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Vorrede.

uC Wir haben ſchon in der Vorrede
—zu dem erſten Theil von derZe die wir bey Verfertigung die

ſer Bogen hatten, ausfuhrlich geredet.
Wir konnen daher mit groſſer Gelaſſen—

heit die Urtheile anhoren, welche man,
ohne die Abſicht unſerer Arbeit zu erwa
gen, blos deswegen zu fallen ſcheinet,

damit man unſere Bemuhung von einer
gehaßigen Seite vorſtellen konne. Der
Sammler dieſer Anekdoten kennet aus
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Vorrede.

einer langen Erfahrung den Nutzen, wel—
cher bey. der Bildung junger Leute aus
einer weiſen Anwendung der Erempel
des Alterthums entſteht. Er hat bey
ſeiner Schularbeit, wenn er ſeinen Un—

tergebenen die erſten Grundſatze der Mo

ral vortrug, die Erfahrung gemacht,
daß weitlauftige Demonſtrationen und
trockene Empfehlungen der Tugend, der

Jugend die Sittenlehre verhaßt ma
chen: und daß hingegen ein ſinnlicher
und auf Muſter gegrundeter Vortrag
dieſe Diſciplin den Schulern angenehm

und eindrucklich macht. Dieſe Erfah——
rung brachte ihn auf den erſten Gedan
ken, eine kurze Moral zu ſchreiben, die

aus wenigen Vorſchriften, aber aus
deſto mehrern Beyſpielen beſtunde. Es
find hiezu keine zuſammenhangende und

weitlauftige Hiſtorien, ſondern kleine ab
gebrochene Stucke aus dem Leben groſſer

und weiſer Manner gewahlt worden.
Durch



Vorrede.

Durch dieſen Weg haben wir den Ueber
druß verhuten wollen, der bey der Fluch—

tigkeit der jungen Gemuther ſehr oft zu
entſtehen pflegt, wenn ſie durch ganze
Felder der Geſchichte gefuhret werden,

die ſie nicht zu uberſehen im Stande ſind.

Zudem konnen ſie auf die kurzeſte Weiſe
mit dem Cararter der großten Manner

des Alterthums bekannt werden. Oef—
ters hat, wie Plutarch ſagt, ein ein—
ziges Wort oder ein Scherz den Chara
cter eines Mannes beſſer entdeckt, als
eine Schlacht in. melcher zehen tau—

ſend Menſchen geblieben ſind, oder
als die blutigſten Treffen und merk—
wurdigſten Belagerungen. Und da
wir endlich alle dieſe Anekdoten aus den
griechiſchen und lateiniſchen Schriftſtel—

lern geſammlet haben, ſo glauben wir,
hiedurch die nachdrucklichſte Empfehlung

dieſer vortreflichen Manner gethan zu
haben. Ein weiſer Lehrer der Jugend
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wird von unſerer Arbeit einen ſolchen
Gebrauch machen, welcher fur die zar

ten Lieblinge der Wiſſenſchaften vor—
theilhaft iſt. Er wird ihnen die ſchonen
Gedanken entwickeln, den Caracter der

weiſen Manner ausbilden, und ihnen
hiedurch die Liebe zu den Schriften des

Alterthums einfloſſen; vorzuglich aber
die Schonheit der Tugend und die Haß
lichkeit des Laſters ſichtbar machen. Die—
ſes zuſammengenommen iſt die Abſicht

dieſer Blatter und das Augenmerk des

Sammlers geweſen. Den uten Auguſt
1767.
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Viertes Buch.

Von der Stuarke.

J. 1.
Ein Held iſt ſtandhaft gegen die Schwie
rigkeiten, unerſchrocken in Gefahren und groß

muthig gegen die Feinde.
n dem erſten Carthaginienſiſchen Kriege zeig—

n ten die Romer bey einer wichtigen Gelegen—W

Feldherr der Carthaginienſer im Begriff der
heit ihren unuberwindlichen Muth. Der

Romiſchen Armee ein Treffen zu liefern, und hatte
zu dieſem Ende auf einer Anhohe eine ſehr vortheil—

hafte Stellung genommen. Die Romer hingegen
hatten ſich an einen Ort poſtirt, wo ſie leicht uber—
fallen und niedergemacht werden konnten. Der
Tribun ſahe das Nachtheilige von dieſer Stellung
ein, und machte deswegen bey dem Burgermeiſter
die triftigſten Vorſtellungen. Es wird noch Zeit
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4 Viertes Buch.
ſeyn, ſagte er, daß wir zu unſerer Sicherheit An—

ſtalt machen konnen. Wie ware es, wenn etwa
vier hundert Mann befehliget wurden, jene An—
hohe mit Gewalt einzunehmen? So viel iſt zwar
gewiß, daß alsdann die Feinde ihre ganze Macht
anwenden werden, unſere Soldaten abzuhalten,
und daß unſer ganzes Corpo von ihnen niederge—
hauen werden wird. Allein du kanſt dir dieſen
Zeitpunkt zu Nutze machen, und wahrend, daß die
Feinde beſchaftiget ſind, unſerr Truppen zu ver—

drangen, mit aller Sicherheit dieſen gefahrlichen
Platz verlaſſen. Jch zum wenigſten weiß kein beſ—
ſeres Mittel, den uns bevorſtehenden Untergang
abzuwenden. Jch laſſe mir dieſen ſo wohl ausge—
dachten Vorſchlag gefallen, antwortete der Bur—
germeiſter. Allein, wer ſoll dieſe Leute anfuhren?
Solte ſich, verſetzte der Tribun, kein wurdigerer
Officier finden, ſo bin ich bereit, mich dieſer Ge—
fahr auszuſetzen. Der Burgermeiſter prieß dieſe
patriotiſche Geſinnung und ubergab ihm vier hun—

dert Mann, dieſen gefahrlichen Anſchlag auszufuh
ren. Sobald die Zeit aufzubrechen, da war, ſo
redete der Tribun ſie alſo an: Meine Cameraden,
es iſt die Nothwendigkeit, an dieſen Ort zu mar—
ſchiren; allein es iſt keine Nothwendigkeit, daß
wir zuruck kommen muſſen. Laßt uns ſterben,
meine Bruder, und durch unſern Tod unſerer ein
geſchloſſenen Armee Freyheit verſchaffen. Dieſe
Worte thaten die erwunſchte Wirkung bey ſeinen

Truppen. Die Begierde nach Ruhm und die
Uebe zu ihrem Vaterlande trieb ſie an, alle Ge
fahren zuverachten und ſich niederhauen zu laſſen.

Die



Von der Starke. 5 i

Die ganze Anzahl dieſer rechtſchaffenen Leute ver— ß

lohr bey dieſem Angriff auch wirklich ihr Leben.
ĩ

Der Tribun aber, ſo todtlich verwundet er war,
kam wieder zu ſeiner Armee zuruck, die ihn als ih— J

4

ren Schutzgott verehrte.
Epaminondas war ohnſtreitig der großte

Feldherr ſeiner Zeit. Sein ganzes Leben ward
durch Heldenthaten verherrlichet; und ſein Tod

hatte vor der Stadt Mantinea durch einen Wurf— r
war fur ſeinen Ruhm nicht weniger glanzend. Er

i

ſpieß eine todtliche Werwundung erhalten. Man
trug ihn daher halbtodt in ſein Lager zuruck und er— nun“
wartete jeden Augenblick ſein Ende. Allein wider u

Er hofte zugleich, daß ſein Tod beſchleuniget wer— 11

Vermuthen erholte er ſich wieder ein wenig und er— ut
unhielt den volligen Gebrauch ſeiner Sinnen. Nun—
LD

mehr fuhlte er erſt, daß ſeine Wunde todtlich war.

den konnte, wenn man das Eiſen des Wurfpfeils,

14

J L
welches in der Wunde ſtack, heraus nehmen wurde. J

Er unterredete ſich hierauf auf das freundſchaft— 2
lichſte mit den Seinigen. Endlich aber fragte er:

JJſt mein Schild noch vorhanden? Man ſagte ihm: e

Ja. Hierauf fragte er weiter: Sind die Feinde J

geſchlagen? Und als man ihm auch dieſe Frage
mit Ja beantwortet hatte; ſo ſagte er: Nun ſteht J

es gut, ich habe lange genug gelebt. Nach dieſen S
Worten ließ er ſich das zuruck gebliebene Eiſen ausder Wunde nehmen, und ſtarb hierauf mit auſſer- i

ordentlichem Vergnugen. S
Cynegyrus, ein Athenienſiſcher Soldat, 5**

wohnte dem Treffen bey, welches Miltiades auf EilE

den Marathoniſchen Feldern lieferte. Er hatte nnA3 ſchon
Ju

9
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6 Viertes Buch.
ſchon im Treffen Wunder ſeiner Tapferkeit gethan.

Allein er gieng in ſeinem Heldenmuth noch weiter,
und verfolgte die Feinde, welche ſich in ihre Schiffe
begaben. Auch hier hatte noch nicht ſein Eifer
Granzen. Er hielt mit der rechten Hand ein
Schiff ſo lange, bis ſie ihm abgehauen worden
war. Hierauf hielt er es mit der linken feſte. Und
da er auch dieſe verlohr, ſo ſuchte er es mit den
Zahnen feſte zu halten.

Alerander war einſt im Begriff dem Darius
ein Treffen zu liefern. Seine Generals gaben ihm
den Rath, um des Sieges deſto gewiſſer zu ſeyn,

daß er den Darius in der Nacht angreifen ſolte.
Allein der Macedoniſche Held gab die großmuthige
Antwort: Jch bin nicht entſchloſſen, den Sieg zü
ſtehlen.

Dem Scipio fiel eines von den Schiffen des
Caſars in die Hande, auf welchem ſich der Qua—

ſtor Petronius befand. Scipio ließ alle Schiff—
ſoldaten niedermachen, nur dem Quaſtor wolte
er das Leben ſchenken. Allein dieſer gab, ihm
trotzig zur Antwort: Die Soldaten des Caſars
ſind nicht gewohnt, ſich das Leben ſchenken zu laſ—
ſen, ſondern es vielmehr andern zu ſchenken. Mit
dieſen Worten ſtieß er ſich den Degen durch den
Leib.

Als Phocion an der Spitze der Athenien—
ſer, den Macedoniern entgegen gieng, ſo nahm
ſich jeder ſeiner Generals die Freyheit nach ſeiner
Einſicht einen Rath zu ertheilen. Phocion horte
lange zu. Endlich aber rief er aus: O Gott, was

ſehe



Von der Starke. 7
ſehe ich hier fur eine Menge Feldherren, und wie
wenig Soldaten!

Man ſtellte einſt dem Pompejus vor, wie
ſchwer es halten wurde, den Caſar aufzuhalten,
wenn er gerade auf Rom losgehen ſolte. Thor—
heit! ſagte Pompejus, ich darf in Jtalien, an
welchem Orte es ſeyn mag, nur einen Tritt auf
die Erde thun, ſo werden Legionen da ſeyn.

Fabius Maximus und hannibal waren ei—
nig worden, die Kriegsgefangenen gegen einander
auszuwechſeln. Allein es fand ſich, daß hanni
bal zwey hundert gefangene Romer mehr hatte.
Da ſich nun der Romiſche Senat weigerte, das
Geld zu ihrer Ausloſung zu bezahlen, ſo ließ Fa
bius durch ſeinen Sohn ſein Landgut verkaufen,
um das Geld zur Befreyung ſeiner Soldaten an—
zuwenden.

Als einer vor dem Seetreffen bey Andros dem
Konig Antigonus ſagte, daß die Feinde mehr
Schiffe hatten, als er, gab er ſcherzhaft zur Ant—
wort: Nun, und fur wie viel Schiffe rechneſt du
mich?

Da Pelopidas einſt zu Felde gieng, ſo bat
ihn ſeine Gemahlin auf das inſtandigſte, daß er
doch fur die Erhaltung ſeines Lebens ſorgen mochte.
Pelopidas gab ihr aber die Antwort: Meine Ge—
liebte, dieſe Vorſtellung muß man gemeinen Sol—
daten, nicht aber einem Feldherrn thun, deſſen
Pflicht es iſt, fur die Erhaltung des Lebens an—
derer zu ſorgen.

Lurkullus hatte die edle Denkungsart, lieber
einen einzigen Romer aus der Gewalt der Feinde

A4 zu



8 Viertes Buch.
zu erretten, als den Feinden ihr Haab und Gut
abzunehmen.

Pomponius, ein vornehmer Romer, fiel in
einer Schlacht dem Mithridates in die Hande.
Willſt du mein Freund ſeyn, fragte ihn der Konig,
wenn ich dich heilen laſſe? Pompomius aber gab
ihm zur Antwort: Unter keiner andern Bedin—,
gung, als wenn du mit den Romern Friede machſt.
Dieſe Erklarung wolten die Barbaren geahndet
wiſſen. Allein Mithridates unterſagte es ihnen.
Man muß ſich, ſagte er, an einem unglucklichen
tapfern Mann nicht vergreifen.

Als Archidamus bemerkte, daß ſein Sohn
mit allzu groſſer Heftigkeit gegen die Athenienſer
fochte, ſo ſagte er zu ihm: Mein Sohn, entweder
mußt du auf die Vermehrung deiner Krafte, oder
auf die Verminderung deiner Hitze denken.

Es lobte jemand gegen den Aratus einen toll—
kuhnen Menſchen, von welchem man ſich die beſten

Dienſte im Streit verſprechen konnt?. Es iſt
zweyerley, ſagte der Dichter, die Tapferkeit hoch
ſchatzen und das Leben verachten.

Bion pflegte ſich bey verſchiedenen Gelegen—
heiten dieſes Ausſpruchs zu bedienen: ein Greiß
mußte ſich durch ſeine Klugheit, ein Jungling aber
durch ſeine Tapferkeit zeigen.

Man fragte einſt den Demokritus, wer den
Namen eines Helden verdiente. Derjenige, ant—
wortete er, welcher nicht nur ſeine Feinde, ſondern
auch ſeine Affecten beſieget.

Als man einſt den Ageſilaus fragte, welche
Tugend den Vorzug verdiente, die Tapferkeit oder

Ge—
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Gerechtigkeit? ſo antwortete er: Die Tapfer—
keit iſt unnutze, wenn ſie nicht mit der Gerechtig—
keit verbunden iſt. Und wenn alle Menſchen die
Gerechtigkeit ausubten, ſo wurde man nicht nothig
haben, tapfer zu ſeyn.

Da Alexander, ein Sohn der Mammea,
vernahm, daß Artaxerres Anſtalt machte, mit
einer ſtarken Armee in das Romiſche Gebiet zu
dringen, ſo ſagte er: Ein tapferer und patriotiſch
geſinnter Mann wunſcht jeder,eit das Beſte, allein
er iſt es auch zufrieden, wenn die Dinge nicht nach
ſeinem Wunſch ausfallen.

Alerander ſagte einmal in Gegenwart vieler
Menſchen zu dem Anararchus: Jch will dich auf—
hangen laſſen. Allein dieſer gab ihm mit einem
edlen Trotz zur Antwort: Mit dergleichen Dro—
hungen mußt du Leute vom Pobel ſchrecken. Mir
gilt es gleich viel, ob ich uber oder unter der Erde
verfaule. Eben dieſer Weltweiſe zeigte ſich noch
bey einer andern Gelegenheit in ſeiner philoſophi.
ſchen Groſſe. Als er nach dem Tode des Ale
randers auf ſeiner Reiſe nach Cypern verſchlagen
wurde, ſo ſuchte ſich Nikokreon, wegen der erdul.
deten Beſchimpfungen, auf folgende Art an ihm zu
rachen. Er ließ nemlich den Weltweiſen in einen
Morſer ſtecken, und ihn mit eiſernen Keulen zer—
ſtoſſen. Unter dieſen traurigen Umſtanden ſoll er
jene edlen Worte ausgeſprochen haben: Zerſtoſſe

immerhin den Ranzen des Anaxarchus: denn ihn
ſelbſt kannſt du nicht zerſtoſſen.

Als Paullus Aemilius in der Schlacht bey
Canna todtlich verwundet worden war, ſo brachte

As ihm



10 Viertes Buch.
ihm der Tribun Cornelius Lentulus ein Pferd,
um ſich auf demſelben wegbringen zu laſſen. Groß
muthiger Mann! redete ihn Paullus an. Allein
ſorge ja, daß du durch dieſe Großmuth nicht die
Zeit verliereſt, den Feinden zu entrinnen.

Als Scipio, der Schwiegervater des Pom
pejus, ſein Schiff von den Feinden erobert ſahe,
ſo ſtieß er ſich ſogleich den Degen durch die Bruſt.
Und da hierauf die Feinde nach dem Admiral frag
ten, ſo antwortete er: Es ſteht gut mit ihm.
Ein Lacedamoniſcher Soldat, welcher in der

Schlacht verwundet worden war, lag mit dem
Angeſicht auf der Erde. Als nun einer von ſeinen
Feinden im Begriff war, ihm den letzten Streich
beyzubringen, ſo ſagte er zu ihm: Wende mich
zuvor um, und ſtoſſe alsbdann mir den Degen in
das Herz. Warum dieſes? fragte der feindliche
Soldat. Deswegen, verſetzte der Lacedamonier,
damit ſich meine Geliebte nicht meiner ſchame,
wenn ſie mich von hinten zu verwundet ſiehet.

Als dem Julius Caſar hinterbracht wurde, daß
die Helvetier ihn auf den Marſch angreifen wur—
den, ſo zog er ſich an einen feſten Ort, und machte
alle Anſtalten, eine Schlacht zu liefern. Da man
ihm endlich ſein Leibpferd brachte, ſo ſagte er:
Fuhrt es weg; ich will es nach erhaltenem Siege
zur Verfolgung der Feinde brauchen. Er gieng
auch wirklich zu Fuß den Helvetiern entgegen.

Antonius war im Begriff dem Caſar ein
Seetreffen zu liefern, als ein Tribun, vor wel-
chem er vorbey gieng, ihm ſeinen Korper zeigte,
der ganz mit Wunden bedeckt war. Warum, re—

dete
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dete ihn der Tribun an, warum verlaſſeſt du dich

mehr auf zerbrechliches Holz, als auf dieſe Wun—
den, und auf dieſen Degen? Laß die Phonicier
und Aegypter zu Waſſer fechten: uns Romern
gieb einen Fleck Erde, wo wir gewohnt ſind, ent—
weder zu ſiegen oder zu ſterben.

Bey den Spartanern fand ſich eine beſondere
Art der Beredſamkeit, die ſich mehr durch ihre
naturliche Einfalt, als durch Kunſt empfahl. Um
ihren Mitburgern die Tapferkeit einzufloſſen, be—

dienten ſie ſich vorzuglich dreyer Grunde. Sie
prießen diejenigen glucklich, welche fur das Va—
terland geſtorben waren. Sie ſtellten den Echimpf
dererjenigen vor, welche aus Blodigkeit die Ge—
fahr oder den Tod ſcheueten. Sie ſuchten durch
den unſterblichen Nachruhm ihre Mitctburger zur
Tapferkeit und Treue aufzumuntern. Beny ge—
wiſſen Feyerlichkeiten ſtellten ſie daher auf dem
Theater drey Chore auf, die ihre Geſinnungen zu
erkennen geben mußten. Das Chor der Greiſe
fieng an und ſang: Ehemals waren wir tapfere
Manner. Darauf folgten die Manner: Auch wir
ſind tapfer, macht einmal einen Verſuch. Und
endlich beſchloſſen die Junglinge den Geſang:
Wir werden euch beyde ubertreffen.

Turbo, welcher die Leibwache des Kayſer

Adrians commandirte, erhielt von ſeinem Furſten
die Erinnerung, daß er doch fur ſeine Geſundheit
ſorgen und ſich der Arbeiten begeben mochte. Nein,

gab Turbo zur Antwort, fur einen Officier des
Kayſers ſchickt ſichs nicht anderſt, als ſtehend zu
ſterben.

Man
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Man ſtellte einſt dem Leonidas die Gefahr

vor, welcher er ſich dadurch ausſetzte, daß er mit

einer ſo kleinen Anzahl Truppen gegen die groſſe
Menge der Feinde anruckte. Er gab aber die
heldenmuthige Antwort: Wenn der Sieg auf der
Menge der Soldaten beruhen ſoll, ſo wird ganz
Griechenland nicht hinreichend ſeyn; hangt er aber

von dem Muth der Soldaten ab, ſo iſt meine Ar—
mee zahlreich genug.

Als Agis, des Archidamus Sohn, die Furcht
ſeiner Soldaten vor der uberlegenen Menge der

Feinde bemerkte, ſo ſagte er: Man muß ſich nicht
um die Anzahl, ſondern um den Aufenthalt ſeiner
Feinde bekummern. Zueiner andern Zeit ſuchte
man ihn von der Lieferung einer Schlacht abzuhal

ten, und ſtellte ihm die uberlegene Macht der
Feinde vor. Allein er ſagte hierauf: Wer uber
viele Herr zu ſeyn wunſchet, der muß es mit
vielen aufnehmen. Man fragte ihn einſtmahl:
wie viel er Truppen hatte? So viel, antwortete
er, als nothig iſt, meine Feinde zu ſchlagen.

Ein Miniſter ſtellte dem Padaretus die ſtarke
Anzahl der feindlichen Truppen vor. Gut, gab
er zur Antwort, deſto ruhmwurdiger wird unſer

Sieg ſeyn.
Als Alexander horte, daß Darius viele tau—

ſend Soldaten anwurbe, ſo ſagte er: Ein Wolf
furchtet ſich nicht vor einer Menge Schafe.

Antiſthenes pflegte zu ſagen, daß die Klug—
heit eines Feldherrn die beſto Mauer ware, weil
ſie weder umfallen noch erſtiegen werden konnte.

Der
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Der jungere Scipio war noch ein Jungling,

da er ſchon wegen ſeiner Klugheit und Tapferkeit
in auſſerordentlichem Ruhm ſtand. Schon damals
ſagte Cato von ihm, was chomer von dem Tue
ſias ſagt: Er allein iſt ein Weiſer; die ubrigen

flattern wie Schatten herum.
Nachdem Pompejus uber den Caſſar geſiegt,

aber den Sieg nicht verfolgt hatte, ſo ſagte Caſar:
Heute war der Sieg in meiner Feinde Handen;
allein mein Gluck iſt, daß ſie einen Feldherrn ha—
ben, der ſich den Sieg nicht zu Nutze zu machen
weiß.

Als der Kayſer Aurelianus vor die Stadt
Tyana ruckte, in welche er aber nicht eingelaſſen
wurde, ſo ſchwur er: es ſolte in der Stadt kein
Hund beym Leben bleiben. Dieſe furchterliche Er—
klarung vermochte. bey dem Heradamon, einem
Tyanenſer, ſo viel, daß er, um durch diefes Mit—
tel ſein Leben zu erhalten, die Stadt dem Kayſer
in die Hande ſpielte. Als er aber von der Stadt
Beſitz genommen, ſo ließ er den Heradamon als
einen Verrather des Vaterlandes hinrichten. Als
aber die Soldaten nach der gegebenen Verſicherung

des Kayſers, auf die Plunderung drangen, ſo gab
er zur Antwort: Es bleibt dabey, ich erfulle mein
Verſprechen: ſchlaget alle Hunde todt.

Pyrrhus hatte in zweyen Treffen die Romer
uberwunden. Als er aber nachher viele von ſeinen
beſten Freunden und Generals vermißte, ſo rief
er aus: Wenn wir noch Ein Treffen gegen die
Romer gewinnen werden, ſo iſt es mit uns aus.

Zu
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Zu Athen wurde einſtmahl ein Hanengefechte

angeſtellt. Dieſe Thiere kampften gegen einander
auf das hartnackigſte, ohne ihr Leben zu achten.
Dieſes gab dem Chemiſtokles Gelegenheit, fol—
gende Vorſtellung an ſeine Landsleute zu thunt:
Dieſe Thiere kampfen weder fur ihre Altare und
Hauſer, noch auch fur ihre Kinder: ſondern blos
deswegen, weil ſie es fur ſchimpflich halten, uber—

wunden zu werden. Welcher Eifer und welcher
Muth muß euch demnach beſeelen, euch, die ihr
um der Gluckſeligkeit des Vaterlandes, um des
Wohls eurer Kinder und um der Freyheit willen

kampfet?
Als Mithridates vondem Pompeſjus uber—

wunden worden war, ſo war ſeine erſte Sorgfalt,
ſich und ſeine Prinzen und ſein ganzes Reich frey—
willig zu ubergeben. Er erklarte ſich hiebey: daß

er ſich keinem Menſchen auf der Erde williger, als
dem Pompejus, unterwurfe. Durch ihn wurde
ihm ſowol das Gluck angenehm, als das Ungluck
ertraglich werden. Denn es ware keine Schande
von einem Manne uberwunden zu werden, welchen
zu uberwinden, es unerlaubt ware. Und eben ſo
wenig Unehre brachte es, ſich einem Helden zu
unterwerfen, welchen das Gluck uber alle Men-
ſchen erhoben hatte.

Tygranes, dereine ſehr ſtarke Macht anf
dben Beinen hatte, machte ſich uber die Armee des
Lukulls luſtig. Wenn dieſe Leute als Soldateu
kommen, ſo ſind ihrer zu wenig: kommen ſie aber
als Geſandten, ſo ſind ihrer zu viel. Allein er er—

fuhr
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fuhr bald hernach, wie wenig der Sieg von der
Menge der Truppen abhienge.

Giſco gab dem Hannibal ſeine Verwunde—
rung uber die ungeheure Menge der Romiſchen
Truppen zu verſtehen. Hannibal ganz gleichgultig
fragte ihn: Aber weißt du wohl, woruber du dich ſi«
noch mehr zu verwundern haſt? Giſco fragte,

4was es dann ware? Dieſes, antwortete der Jeld- D
herr, daß unter dieſer ganzen Menge kein Giſcoiſt.

Ageſilaus war nach dem glucklichen Treffen 1
bey Corinth ſo wenig ſeines Sieges froh, daß er D—

vielmehr unter vielen Thranen in dieſe Worte aus— inn.
brach: O Griechenland, wie bedaure ich dich, daß 4

du durch burgerliche Kriege ſo viel Volk verloh—
ren, als nothig ſeyn wurde, alle Barbaren zu be— 18
zwingen! 1Epaminondas hatte die Gewohnheit, ſo oft
er unter das Volk gieng, ſich zu ſalben und die 483
heiterſte Miene anzunehmen. Allein den Tag E
nach einer ſehr glorreichen Schlacht unterließ er es 21
und gieng mit niedergeſchlagenen Augen auf der 114
Straſſe. Seine Freunde erkundigten ſich, ob 4
ihm etwas Unangenehmes widerfahren ware? iitsi

Nein, ſagte er: allein ich war geſtern zu ausge— 448laſſen in meiner Freude, daher will ich heute da—

fur buſſen. gesKabius wurde nach Carthago geſendet, um 5*.die Carthaginienſer um die Urſache zu fragen, war— vi
um ſie gegen den Vertrag Sagunt erobert hatten. S*—
Dieſem Auftrag that er auf folgende Art Genuge. Er
Er wickelte ſein Oberkleid zuſommen, als wenn er E
etwas in demſelben truge. Sehet, ſprach er, ich

n
bringe

18



æ—

16 Viertes Buch.
bringe euch hier Krieg und Frieden. Nehmet.
was euch beliebt. Und als die Carthaginienſer mit
groſſer Heftigkeit riefen, er mochte ihnen geben,

woas er wolte, ſo ließ er ſein Kleid aus einander
fallen, und ſagte: Wir geben euch Krieg.

Als man dem Cato bey den mißlichſten Um—
ſtanden den Rath gab, ſich um die Gnade des Ca
ſars zu bewerben, ſo gab er zur Antwort: Ueber—
wundene und Miſſethater mußten dieſes thun.
Allein er ware keines von beyden: folglich hatte
er nicht nothig, um Gnade zu bitten.

Croſus bewieß einſt die Vorzuge des Friedens
vor dem Krieg auf folgende Art: Jm Frieden be—
graben die Sohne ihre Vater; im Kriege begra
ben die Vater ihre Sohne.

Meneklides mißgonnte dem Epaminondas
ſeinen Kriegsruhm. Er gab daher ſeinen Mit—
burgern den Rath, ſie mochten den Frieden hoher

als den Krieg ſchatzen. Allein Epaminondas
gab ihm dieſen Beſcheid: Du hintergeheſt deine
Mitburger, da du ſie unter dem Titel des Friedens
zu Sklaven machen willſt. Nur durch den Krieg
wird der Friede erworben: und um ihn zu behal—
ten, muſſen die Burger beſtandig zum Kriege fer—

tig ſeyn.
Philopomen, der Feldherr der Achaer, hielt

eine zahlreiche Reuterey, und eine noch weit ſtar—
kere Menge Fußvolks, ohngeachtet er ihnen keinen
Unterhalt geben konnte. Dieſes gab dem Flami
nius zu folgendem Scherz Gelegenheit. Philoa
pomen, ſagte er, hat zwar Hande und Beine,
aber keinen Bauch.

Warius
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Warius gab tauſend Camerinern, welche ſich

in dem Cimbriſchen Kriege tapfer gehalten hatten,
mit den Romern gleiche Vorzuge. Man machte
ihm deswegen Vorwurfe, weil er hierin gegen die
Geſetze gehandelt hatte. Allein er gab die ſpitzfun—
dige Antwort: Bey dem Gerauſch der Waffen kann
man nicht die Stimme der Geſetze vernehmen.

Als ein Sophiſte dem Antigonus ein Buch
zueignete, welches von der Gerechtigkeit handeite,

ſo wieß er ihn mit dieſen Worten von ſich: Du
biſt nicht klug, daß du zu mir von der Gerechtig—
keit redeſt, da du doch meine Ungerechtigkeiten
ſieheſt.

Lamachus gab einem Officier wegen gewiſſer
begangener Fehler einen Verweiß. Und da dieſer
verſprach, niemals wieder dergleichen zu thun, ſo
ſagte er: Jm Krieg iſt das zweyte Verſehen alle—
zeit ſchadlich.

Als Epaminondas eine zahlreiche Armee in
ihrer volligen Ruſtung ſahe, die aber keinen ge—
ſchickten Feldherrn hatte, ſo rief er aus: Welch
ein Ungeheuer ohne Kopf!

Die Lacedamonier waren wegen der Vortheile,
die ſie uber die Perſer erhalten hatten, ſo ſtolz wor-
den, daß ſie es auch mit den Macedoniern aufneh
men wolten. Eudamidas gab ihnen ihre Thor—
heit durch folgenden kurzen und bundigen Beweiß
zu verſtehen. Mir kommt es eben ſo vor, ſagte
er, als wenn einer, der tauſend Schafe erlegt hatte,

mit funfzig Wolfen anbinden wolte.
Als Pyrrhus Anſtalten zum Krieg machte, ſo

gab ſich Cyneas alle Muhe, ihn von ſeinem Vor—

Zweyter Ch. B ſatz
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ſatz abzubringen. Du kenneſt, ſprach er zu ihm,
die Macht der Romer; du weißſt die groſſe Menge
Volker, welche ſie uberwunden haben. Geſetzt
aber, daß dich die Gotter uber ſie ſiegen lieſſen,
was wolteſt du alsdann thun? Jch wolte, ant—
wortete Pyrrhus, mit den Romiſchen Soldaten
nach Sicilien ſchiffen. Und wenn Sicilien bezwun—
gen ſeyn wird, fragte Cyneas weiter, was wirſt
du alsdann unternehmen? Wir werden nach
Afrika uberſetzen, gab Pyrrhus zur Antwort.
Und nach allen dieſen Eroberungen, womit werden

wir alsdann uns beſchaftigen? fragte Cyneas.
Wir werden uns gute Tage machen, verſetzte Pyr
rhus. Was hinderts, ſagte endlich Cyneas, daß
wir nicht gleich jetzt uns dieſes Vergnugen verſchaf

fen, da du als ein groſſer und reicher Konig alle
Mittel dazu in deiner Gewalt haſt?

Scipio und hanntbal trafen einſt einander
zu Epheſus an, und giengen mit einander ſpazie-
ren, wobey jener dieſem die Oberſtelle ließ, ob er
ihn gleich uberwunden hatte. Hannibal kam da
bey auf die großten Feldherren zu reben, und hielt
den Alexander fur den erſten, den Pyrrhus fur
den zweyten, ſich ſelbſt aber fur den dritten. Sci
pio fragte ihn lachlend: Was wurdeſt du ſagen,
wenn ich dich nicht uberwunden hatte? Jch wurde
mich nicht fur den dritten, ſondern fur den erſten
groſſen Feldherrn halten.

Antiſthenes, ein Athenienſiſcher Philoſoph,
pflegte zu ſagen: man mußte ſich im Kriege am
meiſten vor den Feinden in Acht nehmen, weil dieſe
am erſten unſere Fehler bemerkten.

Ein
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Ein gemeiner Soldat war im Begriff, ſeinenFeind niederzuhauen. Er hatte ſchon ſeine Hand

in die Hohe gehoben, als das Zeichen zum Ab—
marſch gegeben wurde. Er ließ daher ſeinen Feind

unbeſchadiget liegen. Warum handelſt du ſo?
fragte ihn einer ſeiner Cameraden. Weil es beſſer
iſt, gab er zur Antwort, dem Befehl des Feld—
herrn gehorſam zu ſeyn, als ſeinen Feind zu todten.

Clearchus pflegte ſeinen Soldaten haufig die
Erinnerung zu geben, ſie mußten ſich mehr vor
ihrem Feldherrn, als vor dem Feind furchten.

Pyrrhus gab dem Officier, den er' auf Wer—
bung ausgeſchickt hatte, dieſe kurze Vorſchrift:
Du, ſchaffe mir ſtarke Leute, ich will tapfere aus
ihnen machen.

Als Auguſt die Stadt Alexandria mit Sturm
erobert hatte, und alle Einwohner die Plunderung
vermutheten, ſo erklarte er ſich gegen ſie: daß er
die Stadt theils wegen ihrer Groſſe, theils wegen
ihrem Erbauer, theils wegen ſeinem Freund Armus,
deſſen Vaterland es ware, verſchonen wolte.

Der altere Scipio pflegte beſtandig folgende
Denkungsart ſeinen Soldaten einzuſcharfen: man
mußte dem Feind nicht nur die Flucht gonnen, ſon
dern auch fur die Sicherheit ſeiner Flucht beſorgt
ſeyn.

Als ein Officier dem Leonidas benachrichtigte,
daß die Menge der Perſer ſo groß ware, daß ſie
mit ihren Spieſſen die Sonne verfinſterten; ſo gab er
die heldenmuthige Antwort: Was bringſt du uns
nicht fur gute Nachrichten! denn wenn dieſes wahr
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iſt, ſo werden ſie uns Gelegenheit verſchaffen, im
Schatten zu fechten.

Markus Craſſus hatte eine Schlacht gegen
die Parther verlohren. Allein dieſer Verluſt krankte
ſeine Armee nicht ſo ſehr, als der Tod ſeines Soh—
nes, welcher auf eine heldenmuthige Art im Tref—
fen umgekommen war. Er ſelbſt zeigte ſich bey
dieſer Gelegenheit auſſerordentlich ſtandhaft. Er
gieng von Compagnie zu Compagnie und redete
ſeine Soldaten alſo an: Nur mich, meine Freunde,
nur mich muß dieſer Verluſt ſchmerzen. Allein
der Ruhm und das Gluck des Romiſchen Reichs
bleibt unverganglich, ſo lange ihr noch lebet. Wenn

ihr aber nichts deſto weniger Mitleiden mit mei—
nem Schickſal habt, daß ich einen ſo tapfern Sohn
verlohren habe, ſo bitte ich euch, daß ihr es da—
durch offenbaret, daß ihr gegen den Feind rucket
und ſeine Grauſamkeit rachet. Verwundert euch
nicht uber das Ungluck, das euch betroffen hat;
denn man kann nichts von Wichtigkeit ohne Ver—
luſt erhalten. Die Ertragung der Muhſeligkeit
und die Standhaftigkeit in Widerwartigkeiten hat
das Romiſche Reich zu der Groſſe und zu dem Glanz
gebracht, in welchem es ſich jetzt befindet.

Ageſilaus ließ einſt den Macedoniſchen Ko
nig fragen, ob er als ein Feind oder Freund durch
ſein Land marſchiren ſolte? Der Mactdonier gab
zur Antwort: er wolte ſich bedenken. Gut, ſagte
Ageſilaus, aber wir wollen inzwiſchen marſchiren.

Der Konig erſtaunt uber dieſe Entſchluſſung, ließ
ihn bitten, als Freund durch ſeine Lander zu gehen.

Pom
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Pompejus wurde mit dem Carakter eines Ab—
geſandten nach Aſien geſchickt. Allein ein gewiſſer
Aſiatiſcher Konig ließ ihn gefangen nehmen und ihm
befehlen, daß er die Geheimniſſe des Romiſchen
Senats offenbaren ſolte. Allein Pompejus ver—
ſtund ſich nicht dazu: ſondern zu zeigen, wie we—
nig er alle Martern, die ihm vielleicht angethan
wurden, achtete, ſteckte er ſeinen Finger in ein
brennendes Licht, ohne im geringſten ſeine Miene
zu verandern.,

Spartianus ſagt von dem Trajan, daß er unter
allen. Romiſchen Monarchen der einzige ware, wel—
cher nicht uberwunden worden, weil er niemals einen
Krieg ohne eine gerechte Sache unternommen hatte.

Xerxes war nicht im Stande, mit ſeiner zahl—
reichen Armee die engen Paſſe bey Termopila ein—
zunehmen, die nur von dreyhundert Griechen be—
ſetzt waren. Dieſes gab ihm Gelegenheit, folgen—
den Ausruf zu thun: O wie viele Menſchen be—
gleiten mich, aber wie wenig Soldaten!

Als Pompejus von dem Sylla beordert wur-
de, mit ſeinen Truppen zu ihm zu ſtoſſen, ſo gab
er dieſe Entſchlieſſung von ſich: Jch bin nicht ge—
wohnt, eher meine Soldaten zuruck marſchiren zu
laſſen, als bis ſie mit Beute beladen und mit dem

Blute ihrer Feinde beſprutzt ſind.
Spylla hatte in Praneſte den Befehl ertheilt,

alle Einwohner niederzumachen; von dieſer Strafe
wurde blos ſein Wirth freygeſprochen. Allein die—
ſer Mann erklarte ſich mit einer bewundernswur—
digen Freymuthigkeit: Jch will nicht mein Leben
dem Zerſtorer meines Vaterlandes zu danken ha—
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il

u ben. Kaunm hatte er dieſe Worte ausgeſprochen,
I ſo begab er ſich unter die ubrige Menge der Un—

glucklichen und ließ ſich niederhauen.
t Themiſtokles gieng nach einem gelieferten
48 Treffen in Begleitung eines Officiers uber das

Schlachtfeld, welches mit allen Gattungen von
Beute bedeckt war Beſny dieſer Gelegenheit ſagte

91u er zu ſeinem Begleiter: Weil du nicht der The
J le miſtokles biſt, ſo kannſt du fur dich immer etwas

u von dieſer Beute aufheben.
Als der Konig Philipp mit ſeiner Armee in

J das Peloponeſiſche Gebiet ruckte, ſo gab jemand
I einem ſeiner Feldherren zu verſtehen, daß die Ma—

ſie nicht die Lacedamonier zu ihren Freunden hat—
cedonier vieles auszuſtehen haben wurden, wenn

ten. Du irrſt dich, verſetzte der Macedonier, wie
J konnen ſich wol diejenigen vor etwas ſcheuen, die

ſich ſelbſt vor dem Tode nicht furchten?
Themiſtokles merkte, daß die Athenienſer

nach geſchloſſenem Frieden wenig mehr aus ihm
DiII machten und ihn den ubrigen Officiers gleich ſchatz-

x

.1 1J ten. Es geht mir, ſagte er, wie den Baumen
l J an groſſen Landſtraſſen. Sd lange das Wetter
Au ungeſtum oder die Hitze heftig iſt, ſo ſucht jeder-
reff

man unter ihnen Schutz und Schatten; allein man
*u verlaßt ſie, ſo bald man von der Witterung nichts

ttn1
411 zu befurchten hat.
un
n“n Der Konig Philipp, durch die gluckliche

J Schlacht bey Charonea aufgeblaſen, ſchrieb an
J

J4

J  den Archidamus einen Brief in den trotzigſten
mauee Ausdrucken. Allein dieſer Prinz antwortete ihm

mit dieſen Worten: Jch weiß nicht, warum dich

der

4
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der gluckliche Erfolg einer Schlacht ſo trotzig und
ubermuthig macht. Denn wenn du dir die Muhe
nimmſt, deinen Schatten zu meſſen, ſo zweifle ich

ſtark, ob er groſſer ſeyn wird, als er vor der
Schlacht war.

Als viele Generals dem Jphikrates daruber
ihre Verwunderung zu verſtehen gaben, daß er
ſein Lager ſo ſtark beveſtigte, ohne daß es nothig
zu ſeyn ſchien, ſo ſagte er: man konnte ſich gegen
ſeinen Feind nicht genug in Sicherheit ſetzen; und
es ware fur einen Feldherrn ſtets eine unanſtandige

Entſchuldigung, wenn er ſagte: ich hatte mir die—
ſes nicht eingebildet.

Atheas ſchrieb einſtmahlen dem Konig Phi—
lipp dieſen Brief: Du herrſcheſt uber die Mace—
donier, welche ſehr gut gegen Menſchen fechten;
ich aber herrſche uber die Scythen, welche mit be—
wundernswurdiger Fertigkeit gegen Hunger und
Durſt zu kampfen wiſſen.

Als Scipio mit dreyhundert Soldaten nach
nach Afrika gieng, ſo fragte man ihn, was er
mit einer ſolchen Handvoll Leute anfangen wolte.
Wie? ſagte er, ihr wollt von dieſen Soldaten ver—
achtlich denken? Jch verſichere euch, es iſt nicht
einer unter ihnen, welcher ſich nicht, wenn ich es
ihm befehle, von dem hochſten Thurm herab ſtur—

zen ſolte.
Als man den Lukull zu einer Plunderung zu

bewegen ſuchte, welche mit groſſer Gefahr verbun—

den war, ſo erklarte er ſich alſo: Jch will lieber
das Leben eines einzigen Soldaten ekhalten, als
mich mit allen Schatzen meiner Feinde bereichern.

B 4 Tcetel—
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igt Metellus wunſchte von einem Platz MeiſterJa zu werden, an welchen ihm ſehr viel gelegen war.
9 Ein Officier verſicherte ihn, daß die Eroberung

uſ
dieſes Platzes kaum zehen Menſchen koſten wurde.
Gut, ſagte der Feldherr, willſt du einer von die—

whr ſen zehen ſeyn?
J

Fabius Maximus ſahe den Nachtheil vonuu
un Als man nun bey einer gewiſſen Gelegenheit ſeine

der raſenden Hitze ſeines Collegen Minutius ein.

iĩ erhaltene Vortheile herausſtrich, ſo ſagte er: Mir
iſt mehr wegen den Siegen des Minutius, als we—
gen ſeinem Verluſt bange.

Martius Coriolanus war in einer Schlacht
gegen die Volſcier ſehr hart verwundet und abge—
mattet worden. Demohngeachtet weigerte er ſich,
in das Lager zuruck zu gehen, ſondern ſetzte ſich viel-
mehr zu Pferde und verfolgte die Feinde Ein
Sieger, ſagte er, muß ſich weder durch Strapa—

tzen, noch Verwundungen abhalten laſſen, ſeine
Pflicht zu thun.

Ariſtides und Themiſtokles waren bey Ver

4

waltung des Staats einander beſtandig zuwider.
Allein bey dem Anmarſch des Zerxes hoben ſie die
Feindſchaft auf und riefen einander zu: Wir wol—

ie len unſere Zwiſtigkeit ſo lange bey Seite ſetzen, als
—e u wir gegen die Perſer kriegen. Nach dieſer Erkla—
D—

rriuung hoben ſie ihre Hande mit aufgethanen Fin-
E gern in die Hohe, und giengen in der beſten Har—

J

Li

10 ui Jct et Archidamus zog wider die Karier zu Felde,
i und fuhrte ſein Heer einen durren, unebenen und

langen Weg, ſo daß ein allgemeines Murren un—
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ter ſeiner Armee entſtund. Sie kamen endlich,
ehe ſie es vermutheten, den Feinden auf den Hals,

und bemachtigten ſich mit leichter Muhe des Pla—
tzes. Archidamus fragte ſie dabey um ihre Mey—
nung, wenn ſie ſich der Stadt bemachtiget hatten.
Cinige ſagten, da wir den Sturm wagten, andere
da wir ihnen mit unſern Pfeilen zuſetzten. Keines—
weges, ſagte Archidamus, ſondern da wir den
durren Weg zuruck legten. Denn der Wille, Un—
gemachlichkeiten auszuſtehen, uberwindet alle
Schwierigkeiten.

Ageſilaus bekam Nachricht, daß die Athenien—
ſer, nachdem ſie geſchlagen worden waren, in den
Tempel der Minerva fluchteten, und befahl daher,
man ſolte ſie uberall hinfliehen laſſen, weil es gefahr—

lich ware, mit Feinden zu ſtreiten, die aus Ver—
zweiflung wieder zu fechten anſiengen.

Fabius, dem man den Beynamen Mazxi
mus beygelegt hatte, wurde von dem Scipio,
der nur den Namen Magnus fuhrte, dieſer Ehre
wegen beneidet, und einſtmahl gefragt: Wie
kommts, daß man dich, da du doch nur die Kriegs-—
heere erhalten haſt, den Großten, mich aber nur
den Großen nennet, da ich doch auf den Hannibal
ſelbſt gerade losgegangen bin, und ihn uberwun—
den habe? Fabius gab ihm zur Antwort: Wenn
ich dir die Kriegsheere nicht erhalten hatte, ſo hat—
teſt du keine gehabt, mit denen du hatteſt ſtreiten
und ſiegen konnen.

Philippus gewann eben ſo viel durch Unter—
handlungen, als durch Schlachten, und hielt das—
jenige hoher, was er durch Klugheit, als mit den
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Waffen gewann. Denn, ſagte er, dieſes muß
ich mit meinen Soldaten theilen, jenes aber bleibt
mir allein eigen.

Alexander war, als er Tyrus belagerte, und
nahe an der Mauer einen groſſen Damm auffuh—

ren wolte, der erſte, welcher einen Korb mit Sande

anfullte, und ihn dahin trug. Dieſes wirkte ſo
viel, daß die Macedonier, ſo bald ſie ſahen, daß
ihr Konig ſelbſt mit Hand anlegte, ihre Mantel
wegwarfen, und den Damm in kurzer Zeit zu
Stande brachten.

Antigonus pflegte den Krieg ſaumſelig zu fuh
ren, wenn er dem Feind uberlegen war, und hin—
gegen keine Gefahr zu ſcheuen, wenn er eine ſchwa—
chere Armee hatte. Er war der Meinung, daß
es ruhmlicher ware, mannlich zu ſterben, als un.
edel zu leben.

Epaminondas, welcher in der Schlacht bey
Leuktra die Thebaner anfuhrte, bat ſeine Truppen,
da es um den Sieg zweifelhaft ausſahet Thut mir
nur noch einen Schritt, ſo wird der Sieg unſer ſeyn.
Sie thaten es, und ſiegten. Eben dieſer Feld—
herr nahm, um die Thebaner aufzumuntern, daß
ſie auf die Lacedamonier muthig losgehen mochten,

eine Schlange, und riß ihr vor ihren Augen den
Kopf ab, und ſagte: Sehet, der ubrige Korper
iſt nichts nutze, wenn der Kopf weg iſt. Wenn
wir alſo die Kopfe unſrer Feinde zertreten, ſo iſt
der ubrige Korper ihrer Bundesgenoſſen unnutze.
Die Thebaner wurden hiedurch ſo aufgebracht, daß
ſie nach einem muthigen Angriff die Lacedamonier

in
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in die Flucht ſchlugen, worauf alle Bundesgenoſ-
ſen die Flucht nahmen.

Iphikrates pflegte ein Kriegsheer mit einem
menſchlichen Korper zu vergleichen. Die Phalanx,
ſagte er, gleicht der Bruſt: die Leichtgeruſteten
den Handen: die Reuterey den Fuſſen: der Feld—
herr dem Haupte. Sobald bey einem Kriegsheer
eines von dieſen Theilen fehlt, ſo iſt es lahm, hin—
gegen, ſobald der Feldherr fehlt, unnutze.
Jphikrates wolte, da er eben im Begriff war,
den Barbaren ein Treffen zu liefern, ſeinen Sol—
daten einen Muth machen, und ſagte daher: Jch
furchte, die Barbaren wiſſen noch nicht, daß ich
den Feinden nur mit meinem Namen Schrecken
einjage. Jch werde alſo darauf bedacht ſeyn, daß
ſie es nunmehr lernen, und es den andern melden
mogen. Darum helfet mir meine Ehre behaupten.
Und als einer von ſeiner Armee ſagte: Ja, es ſind
furchtbare Feinde; ſo gab er zur Antwort: Sind
wir nicht noch furchtbarer?

Chabrias ſagte zu ſeinen Soldaten: Weil wir
alſo ſchlagen wollen, ſo laßt uns bedenken, daß wir

nicht ſowol mit Feinden, als mit Menſchen ſtrei—
ten, die Fleiſch und Blut haben, und uns von
Natur gleich ſind.

Ein edler Lacedamonier ließ ſich, als Phi—
lippus ſagte, daß er die Lacedamonier in vielen
Stucken hindern wurde, wenn ſie ihm ihr Burger—
recht nicht geben wolten, offentlich alſo vernehmen:
Wird er uns guch hindern, fur unſer Vaterland
zu ſterben?

Poſtu
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Poſtumius, welcher ſchon Conſul geweſen war,

gab ſeinen Soldaten, die ihn fragten, was er ih—
nen anbefehlen wurde, zur Antwort: ſie ſolten nur
dasjenige thun, was er thun wurde. Er ergriff
hierauf eine Fahne, und drang zuerſt in die Feinde

ein, und ſeine Volker folgten ihm, und erfochten
den Sieg.

Scipio, der Afrikaner, ſahe, daß ein ge
meiner Soldat ſeinen Schild ſehr ſchon geputzt hatte,
und ſagte zu ihm: Jch wundere mich hieruber
nicht, weil du dich mehr auf deinen Schild, als
auf deinen Degen verlaßſt. Allein einem Romer
geziemt es, daß er ſich mehr auf ſeine rechte, als
auf ſeine linke Hand verlaſſe.

g. 2.
Sich ſelbſt zu uberwinden, iſt der

groſſeſte Sieg.
Als Scipio nach erhaltenem Siege uber den

Konig Syphax gewahr wurde, daß Maſiniſſa
auſſerordentlich in die Sophonisba verliebt war,
ſo zog er ihn auf die Seite, und ſägte zu ihm:
Glaube mir, Leute von unſerm Alter haben nicht
ſo viel von den Feinden zu befurchten, als von dem

Gegenſtande der Wolluſte. Wer dieſe bandiget
und bezwingt, der hat mehr Ruhm und einen groſ—
ſern Sieg erlangt, als wir durch die Ueberwindung
des Syphax erhalten haben.

Derjenige halt in den Vergnugungen Maaß,
ſagte Ariſtipp, welcher ſie zwar genießt, aber
ſich nicht von denſelben hinreiſſen laßt; aber nicht

der
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derjenige, welcher dieſelbe ganz und gar nicht
nutzet.

Jch nenne nicht nur denjenigen tapfer, ſagte
Demokritus, welcher die Feinde beſieget, ſon—
dern auch denjenigen, welcher die Begierden uber—

windet.

Ein Weiſer, ſagt Demoſthenes, wird be—
ſtandig alſo leben, daß er die Vernunft zur Be—
herrſcherin ſeiner Affekten macht.

Der altere Cato dachte hierin ſehr edel. Kein
Gebaude, ſagte er, keine Koſtbarkeit, kein Kleid,
kein Sklave iſt mir ſo ſchatzbar, daß ich uber deſ—
ſelben Verluſt untroſtbar ſeyn ſolte. Wenn ich
etwas habe, ſo iſt es gut: wo nicht, ſo gonne ich
es einem jeden, der es beſitzet.

Semiramis ließ auf ihr Grabmal folgende
Worte ſetzen: Welcher Konig Geld nothig haben
wird, der ofne dieſe Gruft, und nehme, ſo viel
er braucht. Darius wolte ſich dieſe Vergunſti—
gung zu Nutze machen, und ließ das Grabmal of-
nen. Allein er fand zu ſeiner Beſturzung kein Geld,
ſondern nur blos eine Marmortafel, in welche fol—
gende Worte eingegraben waren: Wenn du kein
Boſewicht und kein Geizhals wareſt, ſo wurdeſt
du, um deinen Gelddurſt zu ſtillen, gewiß nicht
die Todten beunruhigen.

Zeno fuhrte einen vorwitzigen Menſchen vor

den Spiegel und ließ ihn ſich beſehen. Hierauf
fragte er ihn: Schickt es ſich wol fur ein ſo jugend—
liches Geſicht, dergleichen vorwitzige Fragen zu
thun?

Als
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Als ein Herr in Gegenwart des Demonax ſei

nen Sklaven erbarmlich prugelte, ſo ſagte er zu
ihm: Hore auf, dich zu deinem Sklaven herab—
zuſetzen.

Man ruhmt dem Sokrates nach, daß er in
ſeinem ganzen Leben ſich gleich geblieben ſeye. Er
war eben der heitere und zufriedene Philoſoph, als
er den Giſtbecher austrank, der er an dem Tage
ſeiner Vermahlung war.

Ageſilaus hielt es fur ſeinen großten Ruhm,
daß er ſich ſelbſt beherrſchen, oder, wie er ſich aus—
druckte, uber ſich Konig ſeyn konnte.

Sokrates hatte ſich bey einer Uebung im Wett
laufen bis zum Schweiß abgemattet. Alle ſeine
Cameraden ſuchten ſich mit einem kuhlen Trank zu
erfriſchen. Nur er wolte es nicht thun. Man
fragte ihn hierauf, weswegen er nicht trinken wolte.
Deswegen, gab er zur Antwort, damit ich lernen
moge, meine Affekten zu bezwingen.

Alcibiades hatte bey einer gewiſſen Feyerlich
keit, um ſich hervorzuthun, dem Sokrates viele
und anſehnliche Geſchenke uberſchickt. Seine Ge—
mahlin, die Zantippe, wurde hiedurch auſſerſt ver—
gnugt und bat daher ihren Gemahl, er mochte ja
dieſe Geſchenke annehmen. Nein, ſagte er, da—
durch, daß wir ſie ihm wieder zuruck ſchicken, kon—
nen wir am beſten die Ehrbegierde dieſes Mannes
demuthigen. Als man dieſen Weltweiſen einſt
fragte, wie man reich werden konnte, ſo gab er
zur Antwort: Wenn man ſparſam und zufrieden
lebt.

Der
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Der Sophiſt Jſaus wurde einſt von jemand

gefragt: ob das Frauenzimmer, welches er ihm
zeigte, ſchon ware? Jch habe, gab er zur Aut—
wort, mein ſchlechtes Geſicht verlohren.

Als Archidamus eines Tages uber Hals und
Kopf aus dem Lager aufbrechen mußte, ſo ſahe er
ſich gezwungen, einen ſeiner Lieblinge krank zuruck
zu laſſen. Dieſer bat ihn mit Thranen und vielen
Schmeicheleyen, er mochte doch ja noch einige Zeit

verziehen. Archidamus konnte dieſen Anblick
nicht langer ertragen, ſondern wandte ſich gegen
ſeine Freunde und rief aus: Ach, wie ſchwer iſt
es, mitleidig und dabey weiſe zu ſeyn!

Man ſuchte den Alexander dahin zu bewegen,
daß er bey den Prinzeßinnen des Darius, welche
von vorzuglicher Schonheit waren, einen Beſuch
abſtattete. Jch kann es unmoglich thun, ſagte er,
daß, da ich Manner uberwunden habe, ich mich
von Frauenzimmern uberwinden laſſe. Er
ſpeißte einſt bey dem Antipater, wo eine ſchone
Sangerin zugegen war, in welche er ſterblich ver—
liebt wurde. Er fragte hierauf den Antipater:
ob er etwa ſelbſt dieſes Frauenzimmer liebte? Ja,
gab dieſer zur Antwort. Wohlan, ſagte hierauf
der Konig, laß ſie ſogleich wegſchaffen.

Ein junger Menſch ſagte zu dem Menede
mus, daß es furtreflich ware, wenn man dasje—
nige, was man begehrte, erlangen konnte. Al—
lein, ſagte Menedemus, es iſt noch furtreflicher,
wenn man nichts Unerlaubtes begehrt.

Wenn Plato den heftigſten Durſt empfand,
ſo gieng er an einen Brunnen, ſchopfte Waſſer her

auf,
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auf, und goß es wieder aus. Durch dieſes Mit—
tel erlangte er eine Fertigkeit, ſeine Affekten zu
bandigen.

Demoſthenes ließ ſich einſt durch den Ruf der
Lais, einer beruchtigten Buhlerin, dahin bewe—
gen, daß er nach Corinth reißte, um ihre Liebe
zu genieſſen. Allein, da ſie fur das Vergnugen
einer einzigen Nacht zehen tauſend Drachmen ver—
langte, ſo ſagte er: So theuer kaufe ich die Reue
nicht.

g. 3.
Ein kleiner Geiſt liebet die Reichthumer,

ein groſſer verachtet ſie.
Bion lachte uber diejenigen, welche nach Reich

thumern ſtrebten. Denn das Gluck, ſagte er, giekt
fie, der Geiz erhalt ſie, und die Wohlthatigkeit
nimmt ſie wieder von uns.

Bias ſagte: Der Pobel halt den fur gluckſe—
lig, welcher ſo viel Reichthumer hat, als er wun—

ſchet. Jn meinen Augen aber iſt derjenige gluck—

ſelig, der ſie nicht einmal wunſchet.
Als einſt das Geſprach auf die Reichthumer

kam, ſo ſagte Demokritus: Bey allen Menſchen
findet ſich ein gewiſſer Hang zu den Reichthumern,
der niemals ganz unterdruckt werden kann. Wenn
wir keine Reichthumer beſitzen, ſo qualen ſie uns;
wenn wir ſie erlangt haben, ſo bekummern ſie uns,

und wenn wir fie verlohren haben, ſo kranken
ſie uns.

Zeno ließ ſich ofters vernehmen, daß die Reich

thumer ihm eine gleichgultige Sache waren. Um
ſeine
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ſeine wahre Geſinnung zu prufen, ſtreute Ango—
nus aus, daß ſein Landgut von den Feinden ge—
plundert worden ware. Als nun dieſe erdichtete
Nachricht den Philoſophen beunruhigte, ſo ſagte
Angonus zu ihm: Sieheſt du wohl, daß dir der
Reichthum nicht gleichgultig iſt?

Epikur gab dem Pytocleas dieſen Rath:
Wenn du reich werden willſt, ſo ſuche nicht dein
Vermogen zu vergroſſern, ſondern deine Begier—

den zu vermindern.
Man fragte den Simonides, ob der Reich—

thum oder die Weisheit mehr zu wunſchen ware.
Jch weiß es nicht zu ſagen, gab er zur Antwort,
da ich viele Weiſen vor den Thuren der Reichen
betteln ſehe.

Epictet wurde gefragt: wer wol der Reichſte
unter den Menſchen ware? Derjenige, antwor—
tete er, welcher mit demjenigen zufrieden iſt, was
er beſitzt. Dieſer Weltweiſe gab einem Men—
ſchen, der mit ſeinem Vermogen prahlte, dieſe
Erinnerung: Prufe dich ſelbſt, ob du lieber reich,
oder gluckſelig werden willſt. Strebeſt du nach
Reichthumern, ſo verlangſt du eine Sache, die
weder allezeit gut iſt, noch in deinen Kraften ſteht.
Suchſt du aber gluckſelig zu werden, ſo iſt dieſes
eine Sache, welche jederzeit furtreflich iſt und er—
langt werden kann.

Als Alcibiades ſeine Eroberungen und die
Groſſe ſeines Gebiets beſtandig gegen den Sokra
tes herausſtrich, ſo fuhrte ihn dieſer Weltweiſe in
ein Zimmer, wo ein Abriß von der ganzen Erde
abgezeichnet war. Sokrates bat ihn: er mochte

Zwegyter Th. C das
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horten. Dem Anaximenes, antworteten ſie.
Und dieſer Menſch, ſagte dann der Philoſoph,
ſchamt ſich nicht, von ſo vielen Dingen Herr zu
ſeyn, da er uber ſich ſelbſt nicht Herr iſt? Ein
Phyſiker fragte einmal dieſen Weltweiſen, warum
das Gold blaßgelb ausſahe? Weil es, antwortete
er, viele Nachſtellungen hat.

Sakas prieß den Pheraulas wegen ſeines
unermeßlichen Reichthums glucklich, da er doch vor—

her ſo arm geweſen. Wie ſo? ſagte dieſer. Glaubſt
du etwa, daß ich vergnugter lebe, trinke, eſſe und
ſchlafe, als zuvor, da ich noch arm war?

Als jemand den Kukritus fragte: ob er lie—
ber Croſus oder Sokrates zu ſeyn wunſchte, ſo
antwortete er: im Leben wunſchte ich Croſus, im
Tode Sokrates zu ſeyn.

Als Sokrates einen Reichen ſahe, der den
tUaſtern ergeben und auf ſein Vermogen ſtolz war,

ſo
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ſo rief er aus: Seht einmal dieſes Pferd mit einer

goldnen Schabracke!
Diogenes ſahe einſt eine Maus laufen, wel—

che weder ein Loch ſuchte, noch ſich durch den Lerm

erſchrecken ließ. Sehet, rief er aus, ein ſchones
Bild der Freyheit! und kroch wieder in ſein Faß
zuruck.

Als das Schiff, auf welchem Ariſtipp fuhr,
von den Seeraubern erobert worden war, ſo nahm

Der das Geld, welches er bey ſich hatte, warf es in
die See und ſagte dabey: Es iſt beſſer, daß du
durch den Ariſtipp zu Grunde geheſt, als daß Ari
ſtipp durch dich zu Grunde gehe. Er ſahe einſt
einen Mann ſo viel Geld tragen, daß er beynahe
erliegen muſte. Wirf das Ueberflußige weg, ſagte
er zu ihm, und trage ſo viel, als du kannſt.

Die Officiers machten einſt dem Pelopidas
den Vorwurf, daß er gar nicht beſorgt ware, ſich

das Nothigſte, nemlich Vermogen, zu verſchaffen.
Ja wohl das Rothigſte, ſagte er: aber nur fur ei—
nen Nikomedes. Nitfomedes aber war ein
Kruppel.

Cineas wolte einſt dem Fabricius ein Geſchenk
mit einer groſſen Summe Geldes machen. Allein
der Romer ſchlug es aus, und ſagte dabey: Jch
will lieber uber reiche Leute herrſchen, als ſelbſt
reich ſeyn.

Der Konig Dionyſius fragte einſt den Ari—
ſtippus: warum die Weltweiſen bey den Reichen,
nicht aber die Reichen bey den Weltweiſen Be—
ſuche abſtatteten. Deswegen, antwortete Ari
ſtippus, weil die Weltweiſen wiſſen, was ihnen

C a fehlt,
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fehlt, die Reichen hingegen ihre Mangel nicht fuh—
len, und daher noch bedaurenswurdiger ſind.

Epaminondas ſagte zu einem Soldaten, wel
cher ſich im Kriege groſſe Reichthumer geſammlet
hatte: Gehe, du biſt nicht mehr zu einem Solda—
ten tauglich: packe dich in eine Stadt, und pachte
eine Schenke.

Die Samniter waren im Begriff, ihrem Ue—
berwinder, dem Marcus Cato, ein Geſchenk von
einigen Tonnen Goldes zu machen. Sie giengen
in dieſer Abſicht zu ihm. Allein wie erſtaunten ſie,
da ſie den Feldherrn gerade beſchaftiget fanden, ſich
Ruben zu kochen, und er ihnen die Antwort er—
theilte: Ein Menſch, der mit einer ſo ſchlechten
Mahlzeit zufrieden iſt, braucht euer Gold und Sil.
ber nicht.

Als die Romer dem Antiochus einen Theil
ſeines Reiches abgenommen hatten, ſo ſagte er:
Jch bin den Romern groſſen Dank ſchuldig, daß
ſie mich von einem Theile meiner Bekummerniſſe
befreyet haben.

Fabricius wurde wegen der Loskaufung der

Gefangenen an den Pyrrhus abgeſchickt. Dieſer
Konig bot ihm eines Tages unermeßliche Schatzs
an, die er aber großmuthig ausſchlug. Als nun
Pyerhus den folaenden Tag mit einem prachtig
bekleideten Elephanten erſchien, ſo ſagte Fabri
cius mit groſſer Freymuthigkeit: Dein Gold, Pyr
rhus hat mich geſtern nicht geruhrt: und dein Ele

phant wird mich auch heute nicht ruhren.
Die Einwohner von Cyrenen batenden Plato,

er mochte ihnen Geſetze entwerfen. Jch kann den—

jeni
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jenigen, verſetzte der Weltweiſe, keine Geſetze vor—
ſchreiben, welche der Reichthum und das Gluck
unfahig macht, zu gehorchen.

Ein vornehmer Perſiſcher Edelmann kam einſt

nach Athen. Da ihm die Gewogenheit des Ci—
ions bey ſeinem Aufenthalt in dieſer Stadt un—
entbehrlich ſchien, ſo ſuchte er ſich dieſelbe durch
ein Geſchenk von mehr als tauſend Thalern, wel—
ches er dem Cimon einhandigte, zu erwerben. Ala
lein dieſer weiſe Grieche lachte bey dieſem Aner—
bieten und fragte den Fremden: ob er ihn lieber
zum Freund oder zum Schmarotzer haben wolte?
Der Perſer verſicherte, daß er das erſtere wunſchte.

Wohlan dann, ſagte Cimon, trage dein Geld
wieder zuruck: denn wenn du mich fur deinen Freund
erkenneſt, ſo werde ich, ſo oft ich es nothig habe,

von dir Geld erhalten konnen.
Als Alexander dem Zenokrates eine anſehn-

liche Summe Geldes anbot, ſo ſagte dieſer: Da
mit habe ich nichts zu thun. Wie ſo? verſetzte
Alexander: du biſt ja mein Freund; und alle
Reichthumer des Darius werden kaum hinreichen,
meine Freunde glucklich zu machen.

Man fragte den Alkamenes, welches das
ſicherſte Mittel ware, Ehre zu erhalten? Die
Verachtung der Reichthumer, gab er zur Ant—

wort.
Als jemand einen Kaufmann glucklich prieß, daß

er viele Schiffe auf der See hatte und daher groſſe
Reichthumer erwerben konnte, ſo ſagte ein Lace—
damonier: Eine Gluckſeligkeit, die nicht dauerhaf—
ter, als ein Schiffſeil iſt, iſt meine Sache nicht.

C3 J. 4.
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g. 4.

Der Geiz iſt die Mutter aller Nieder—
trachtigkeiten.

Seneka ſagt: ein Geiziger hätte nichts menſch-
liches an ſich, als die Geſtalt. Er ware ein Geld—
kaſten.

Veſpaſian hatte die Gewohnheit, denjenigen
Officiers, die bey den Plunderungen am ruchloſe—
ſten verfahren, die ledigen Chargen zu ertheilen:
blos in der verruchten Abſicht, ſie alsdenn, wenn
ſie ſich bereichert hatten, wieder abzuſetzen. Man
ſagte daher von ihm, daß er mit ſeinen Offieiers,
wie mit Echwammen verfuhre, welche man, wenn

ſie leer waren, mit Waſſer anfullte, u alsdann
das Waſſer wieder herauszudrucken. Sein
Sohn fand es fur ſeltſam, daß er auf die Cloake
einen Jmpoſt gelegt hatte. Zu dieſem Ende hielt
ihm der Kayſer ein Stuck Geld vor die Naſe, wel-
ches er durch dieſen Weg erhalten hatte, und ſagte
zu ihm: Rieche einmal, riecht dis Ding ubel?

So oft Bron einen reichen Geizhals ſahe, ſo
ſagte er: Dieſer Menſch beſiztzt nicht ſeine Guter,
ſondern ſie beſitzen ihn.

Anacharſis fragte einen Geizhals, wie dicke
wol die Schiffe waren? Er antwortete: Nicht
mehr als funf Finger. Einen ſo kurzen Raum,
verſetzte hierauf der Weltweiſe, ſind diejenigen
vom Tode entfernet, welche aus Geiz und Gewinn—
begierde die Meere burchſchiffen.

Diouyſius beſchenkte einſt den Ariſtipp mit
Geld, den Plato aber mit Buchern. Als nun

jemand
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wenn er nach Geld begie ge, ls Platoſo verſetzte er: Was liegt daran! ich hatte Geld d.

nothig: Plato Bucher.
Demobkritus ſagte von den Geizigen, daß ſie

nicht Beſitzer, ſondern Vormunder ihres Geldes 5

waren.
Man warf dem hieron vor, daß, ohngeach—

tet er ſo viele in der Redekunſt unterrichtet hatte, a J
er dennoch Mangel leiden mußte. Es iſt wahr,

æ

ſagte er; allein ich habe ſie ja nicht gelehrt, Reich—
thumer zu ſammlen, ſondern ſie gut anzuwenden. 14

Anticzonus war in Gelderpreſſungen auſſer—
m

ordentlich ſtrenge. Als ihm nun jemand zu ver— E—
ſtehen gab, daß Alexander nicht ſo gehandelt
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hatte, ſo gab er zur Antwort: Ja, aber Alexan J

der hat geerndtet, ich ſammle die Aehren.
Als Craſſus gegen die Parther zu Felde zog,

und auf ſeinem Marſch bemerkte, daß der Konig asder Galater, Dejotarus, in ſeinem hochſten Alter
noch eine Stadt anlegte, ſo ſagte er zu ihm: Wo— A
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zu ſoll dieſes? Wie? du willſt am Abend deines L

Lebens noch anfangen, eine Stadt zu erbauen? LV

Allein Dejotarus gab ihm lachelnd zur Antwort: 44
71
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Und du, der du kaum, wenn ich mich nicht irre, E
den Morgen des Lebens erreicht haſt, geheſt gegen
die Parther zu Felde, um deinen Geldgeiz zu ſat— St—
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tigen? 2Als einige Abgeſandten den Veſpaſian be— li der
nachrichtigten, daß ihm auf offentliche Koſten eine
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ſem Ende die Hand hohl, wobey er ſagte: Sehet,
das Fußgeſtelle.

Ein Bauer bat den Veſpaſian, daß er ihm
doch unentgeltlich die Freyheit ſchenken mochte.
Als er aber eine abſchlagige Antwort erhielt, ſo
fagte er leiſe zu den Umſtehenden: Der Fuchs
andert zwar ſeine Haare, aber nicht ſeine Natur.

Jugurtha trieb in Rom die Gelderpreſſungen
fo hoch, daß ihm endlich der Rath anbefahl, in
wenigen Tagen Jtalien zu raumen. Bey ſeinem
Abſchied aus der Stadt, ſahe er oft ſtillſchweigend
zuruck, und rief endlich aus: O Rom, du biſt je—
derman feil; aber es wird bald mit dir aus ſeyn,
wenn du einen Kaufer finden wirſt.

Nero ubertrug nie an jemand ein Amt von
Wichtigkeit, ohne ſich dabey der abſcheulichen
Worte zu bedienen: Du weißt, was ich nothig
habe. Siehe dahin, daß niemand etwas behalte.

Das Leben eines Geizigen, pflegte Demokri
tus zu ſagen, iſt ein langer und beſchwerlicher Weg,
auf welchem man keine Herberge findet.

Der Konig von Troja befurchtete die Einnahme
ſeiner Reſidenz. Er ſchickte daher ſeinen Prinzen
Polydor zu ſeinem Schwiegerſohn, dem Poly
mneſtor, welchem er denſelben nebſt einer anſehn
lichen Summe Goldes und Silbers ubergab. Al—
lein dieſer Niedertrachtige ließ ſich von ſeiner Geld
begierde ſo weit verleiten, daß er dieſen Prinzen
ums Leben brachte. Allein die Konigin ſeine Ge—
mahlin hatte ſchon eine Rache uber ihn beſchloſſen.
Sie verſchloß ihn ganz allein in eine Kammer, und

ſtach
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ſtach ihm mit Hulfe ihrer Cammerfrauen die Au—

gen aus.
Kaum hatte Calipp, der Konig der Perſer,

den Bau eines Schloſſes zu Stande gebracht, wel—
ches er zur Aufbehaltung ſeines Silbers und Gol—
des beſtimmt hatte, ſo kundigte ihm der Konig der
Tartarn den Krieg an. Die Unterthanen des Per—
ſiſchen Koniges, welche von ihm auf alle mogliche

Art mißhandelt worden waren, unterſtutzten ihren
Monarchen ſo wenig, daß er endlich in die Hande

ſeines Feindes gerieth. Der Konig der Tartarn
ließ ihn in ſeinem neu erbauten Schloſſe aufbewah
ren und gab ihm dieſen Troſt: Wenn du dieſe
Schatze nicht ſo geizig bewahret, ſondern vielmehr
deine Armee dir zu Freunden dadurch gemacht hat-

teſt, ſo wurdeſt du dich und deine Stadt erhalten
haben. Alllein vor jetzt kannſt du dich an deinen
Schatzen vergnugen und davon eſſen und trinken.
Er mußte auch mitten unter ſeinen Reichthumern
vor Hunger ſterben.

Als der altere Dionyſtus erfahren hatte, daß
ein reicher Geizhals zu Syrakuß ſeine Schatze ver—
graben hatte, ſo ließ er ihm bey Lebensſtraſe be—
fehlen, ihm ſeine Reichthumer zu bringen. Der
Geizhals that es, aber er behielt eine groſſe Menge
zuruck, und ließ ſich damit in einer andern Stadt
nieder, wo er das ubrige ſeines Vermogens unter
gute Freunde vertheilt!. Als Dionyſius hievon
Nachricht erhielt, ſo ließ er ihn zu ſich kommen,
und ſagte zu ihm: Da du nunmehr dein Vermogen
anzuwenden weißſt, ſo nimm auch noch dieſes hin,
welches du vorher nicht wurdig wareſt, zu beſitzen.
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chermokrates ſetzte ſich ſelbſt zum Erben ſei—

nes Vermogens ein. Und Athenaus erzahlt von
einem Geizhals, welcher kurz vor ſeinem Tode
viele Goldſtucke verſchluckt, und das ubrige in ei—

nen Sack genahet hat, mit dem Befehl, es mit
ihm in die Erde zu verſcharren.

Valerius Maximus erzahlt, daß ein Gei—
ziger, welcher ſich in einer belagerten Stadt auf—
gehalten, die Hofnung des Gewinns ſelbſt ſeinem
Leben vorgezogen habe. Denn er wolte lieber eine
Katte, die er geſangen hatte, um zweyhundert
Denarien verkaufen, als damit ſeinen Hunger ſtil—
len. Allein was half.es ihm? Er mußte bald dar
auf vor Hunger ſterben.

J g.
Es gehort eine nicht gemeine Starke des
Geiſtes dazu, Beſchimpfungen und Laſterun

gen zu ertragen.
Als einer von den Perſiſchen Soldaten in Ge

genwart des Darius viel Nachtheiliges von dem
Alexander redete, ſo gab ihm der Konig mit der
Lanze, die er gerade in der Hand hatte, einen der—

ben Schlag, und ſagte dabey: Jch bezahle dich,
gegen den Alexander zu fechten, aber nicht, ge—
gen ihn zu reden.

Ptolomaus, der Konig von Egypten, fragte
einſt einen Grammatiker, wer der Vater des Pe—
leus ware. Der Gelehrte ſagte, er mochte vor—
her gerne wiſſen, wer der Vater des Latjus ware;
womit er auf die niedere Herkunft des Konigs ſti—

chelte.
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chelte. Allein der Konig, ohne hiedurch aufge—
bracht zu werden, ſagte ganz kaltſinnig: So wenig
es die Wurde eines Koniges erlaubet, von einem
Menſchen aufgezogengiu werden, ſo wenig ſchickt
es ſich fur ihn, andere aufzuziehen.

Alcibiades hieb ſeinem Hund den Schwanz
ab, und ließ ihn ſo durch die Straſſen laufen. Als
ſich nun das Volk uber dieſen Anblick verwunderte,
ſo ſagte er: Jch habe es deswegen gethan, damit
das Volk durch dieſe Kleinigkeit einen Stoff zur
Unterredung erhalte, und nicht langer genothiget
ſeyn moge, nur bey meinen wichtigen Handlungen
ſtehen zu bleiben.

Als man den groſſen Alexander benachrich—
tigte, daß ein gewiſſer Menſch das Schlimmſte
von ihin redete, ſo gab er zur Antwort: Das iſt
das Schickſal der Konige, daß ſie von der Zunge
der Laſterer verlaumdet werden, wenn ſie auch die
gerechteſten und ſchonſten Handlungen verrichten.

Tiberius beklagte ſich bey dem Kayſer Au—
guſt uber die Laſterungen, die er von ſo vielen Per—
ſonen erdulden mußte, und bat ihn, dieſe Leute ab—

zuſtrafen. Allein der Kapſer ſchrieb ihm zuruck:
Nimm dich in Acht, mein lieber Tiberius, daß
dich nicht dein jugendliches Feuer zu einer Gewalt.
thatigkeit verleite. Wir ſind ihnen nichts weiter,
als Verachtung ſchuldig. Es iſt genug, wenn wir
verhindern konnen, daß niemand uns Boſes thue,
wenn auch die meiſten Boſes von uns reden.

Maan ſagte einſt dem Pliſtarchus, daß ein
beruchtigtes Laſtermaul dennoch von ihm das Beſte
redete. Jch weiß nicht, ſagte er mit einigem

Er
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Erſtaunen, wer dieſen Menſchen berebet hat, daß
ich todt bin.

Als die Freunde des Sokrates baruber auf—
gebracht waren, daß ein Menſch, welchen So
krates grußte, nicht gedankt hatte, ſo ſagte dieſer
weiſe Mann: Warunm ſolte ich daruber boſe wer—
den, daß dieſer Menſch nicht ſo hoflich iſt, als
ich bin?

Auf ahnliche Art dachte ein anderer Philoſoph,
der eben dieſe Grobheit erfahren hatte. Dieſer
Menſch, ſagte er, kennet mich nicht, denn er ken
net ſich ſelbſt nicht. Er muß ſehr krank ſeyn, da
er nicht einmal mehr die Menſchen unterſcheiden
kann.

Als man bey einem Aufſtand auf die Statuen
des Conſtantins beſtändig mit Steinen loswarf,
ſo gab er denjenigen, welche ihn zur Rache bewe—
gen wolten, dieſe Antwort: Die Sache bedeutet
nicht viel; ſie haben meine Statue mit Steinen
geworfen, aber das Original haben ſie nicht ver—
wundet.

Ein liederlicher Menſch ſagte von dem Plato
die verruchteſten Laſterungen. Diogenes horte
lange Zeit zu; endlich aber ſagte er: Hore doch
einmal auf; man wird dir eben ſo wenig glauben,

wenn du den Plato laſterſt, als wenn du dich
lobeſt.

Ein gewiſſer Menſch hatte die ſchandliche Ge—
wohnheit, von jederman ubel zu reden. Ariſtipp
ſagte zu ihm: O wareſt du doch deiner Zunge ſo
machtig, als ich meiner Ohren!

Als
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Als Chabrias von einem liederlichen Kerl

viele Beſchimpfungen anhoren mußte, ſo ſagte er:
Du haſt wohlgethan, daß du alles, was ſich in
dir findet, gegen mich ausgeſchuttet haſt.

Ein Laſtermaul nannte einſt den Diogenes
einen unſinnigen Menſchen. Es iſt wahr, ant—
wortete der Weltweiſe, ich bin zwar nicht ohne
Verſtand; allein, ich habe einen andern Verſtand,

als du. Ein andermal warf ihm jemand vor,
daß er ehemals falſche Munzen gepragt hatte. Jch
will es nicht laugnen, verſetzte Diogenes, daß
ich ehemals ein ſolcher Menſch war, wie du jetzt
biſt; allein ſo, wie ich jetzt bin, wirſt du niemals

werden.
Opimius, welcher in ſeiner Jugend ſehr wol—

luſtig lebte, warf einſt dem Aegilius ſeine Weich—

lichkeit vohr. Was machſt du, meine Aegilia?
fragte er ihn. Wirſt du bald mit Wolle und dem
Epinnrocken zu mir kommen? Nein, antwor
tete Aetilius, meine Mutter hat es mir verboten,
zun ubel beruchtigten Perſonen zu gehen.

Der Cenſor Domitius machte ſich einſt uber
den Craſſus, ſeinen Collegen luſtig, daß er we
gen eines Thieres, das ihm verreckt ware, Thra—

nen vergoſſen hatte. Ja wohl, ſagte Craſſus;
und du haſt nicht einmal geweinet, da du drey Ge
mahlinnen verlohren hatteſt.

Als Ariſtipp von einem jungen Menſchen em
pfindliche Beſchimpfungen erhielt, ſo gieng er, ohne

ein Wort zu reden, fort. Allein dieſer Bube lief
ihm nach, und rief ihm zu: Und du flieheſt? Ja
wohl, antwortete Ariſtipp; denn ſo viel du Recht

haſt,
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haſt, mir Schimpfreden zu ſagen, ſo viel Recht
habe ich, ſie nicht anzuhoren.

Fabius Maximus mußte wegen ſeines Zau—
derns ſehr viele Spottereyen anhoren. Unter an—
dern nannte man ihn aus Spott, den Hofmeiſter
des channibals. Allein Fabius kehrte ſich nicht
daran, ſondern ſagte zu ſeinen Freunden: Wer ſich
vor Spottreden und Laäſterungen furchtet, iſt in
meinen Augen noch furchtſamer, als ein Soldat,
der vor dem Feind fliehet.

Sokrates hatte mehr als einmal die empfind
lichſten Beleidigungen von dem Ariſtophanes er
duldet. Allein er war daruber ſo wenig boſe wor
den, daß er eines Tages, da er den Ariſropha—
nes auf der Straſſe antraf, ihn fragte: Kann ich
dir mit etwas dienen?

Pittatus hatte einen Menſchen in ſeiner Ge
walt, der ſehr nachtheilig von ihm geſprochen hatte.

Er ließ ihn aber wieder loß und ſagte: Es iſt beſ—
ſer zu verzeihen, als ſich zu rachen.

Bion gab ſeinen Schulern die Erinnerung,
daß ſie an ſich die Probe machen konnten, ob ſie
in der Weltweisheit einen guten Fortgang gemacht
hatten, wenn ſie die Schimpfreden und Laſterun
gen ihrer Feinde ſo betrachteten, als wenn ſie ih—
nen folgende Verſe aus dem Homer vorſagten: Weil
du ein weiſer und rechtſchaffener Mann biſt, ſo ſey
mir tauſendmal willkommen! Die Gotter wollen
vich ſegnen!

J

Als Xantippe auf offentlicher Straſſe dem
Sokrates ſein Oberkleid abriß, ſo ſuchten ihn ſeine

Freunde zur Ahndung dieſer Ungezogenheit zu be
wegen,
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wegen, und munterten ihn auf, Hand an ſeine
Frau zu legen. Ey, ſagte er, wie ſchon wurde
es laſſen, wenn man uns alsdann bey dieſem Hand—

gemenge zuriefe: Schlag zu, Sokrates! Schlag
zu, Xantippe! Sodkrates bat einſt den Eu—
thydemus zu Gaſte. Mitten unter der Mahl—
zeit fieng die Tantippe an, auf ihren Mann los—
zuziehen. Da ihn dieſes aber nicht rührte, ſo
ſchmiß ſieendlich gar den Tiſch um. Euthydemus
war hieruber auſſerſt aufgebracht und wolte fort—
laufen. Allein Sokrates hielt ihn auf und ſagte:
Was haſt du dann vor? Geſchahe es nicht letzt—
hin auch in deinem Hauſe, daß eine Henne unter
dem Tiſch hervorflog und alles auf dem Tiſch um—
warf? War ich dann daruber aufgebracht worden?

Als jemand dem Diogenes zu verſtehen gab,
daß er von vielen Leuten ausgelacht wurde, ſo gab
er zur Antwort: Vielleicht werden autch dieſe von
den Eſeln ausgelacht. Allein dieſes ruhrt ſie nicht,
verſetzte der andere. Gut, ſagte Diocenes, eben
ſo wenig ruhren ſie mich. Ein heilloſer Menſch,

dem man die Verratherey ſeines Vaterlandes
ſchuld gab, ſagte dem Diogenes die empfmdlich—
ſten Grobheiten. Der Weltweiſe, ohne im ge—
ringſten boſe zu werden, ſagte: Jch freue mich,
daß ich dich zu meinem Feinde habe. Denn du
biſt ein ſolcher Menſch, der nicht nur ſeine Feinde,
ſondern auch ſeine Freunde beleidiget. Der
Weltweiſe hatte einſt von der Erduldung des Un—
rechts geredet. Ein junger Menſch wolte einen
Verſuch machen, ob er dasjenige wirklich ausubte,
was er lehrte, und ſpie ihm daher ins Geſicht.

Allein
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Allein der Philoſoph ſagte: Jch bin daruber nicht
boſe; ich zweifle vielmehr, ob es dieſe Begegnung
verdiente, daruber boſe zu werden. Einſt be—
kam er mit einem Balken einen derben Schlag.
Der Menſch, der hieran ſchuld war, ſagte hiebey:
Sieh dich vor! Wie? fragte der Weltweiſe, willſt
du mich vielleicht noch einmal ſchlagen?

Der Tyrann Dionyſius ſpie einſtmahl dem

Ariſtippus ins Geſicht. Man tadelte ihn nach—
her, daß er bey dieſer Beſchimpfung ſtille geſchwie—

gen hatte. Er antwortete aber: Die Fiſcher
laſſen ſich von dem Seewaſſer benetzen, damit ſie
einen Fiſch fangen mogen; und ich ſolte dieſes nicht
erdulden, um einen Menſchen zu fangen?

Als nach dem Tode des Antipaters die Re—
gierungsform zu Athen verandert wurde, ſo wurde

Phocion zum Tode verurtheilt. Phocion gieng
mit unbeſchreiblicher Stille des Geiſtes zum Tode.
Dem ohngeachtet war ein Menſch ſo ruchloß, daß
er ihm ins Geſicht ſpie. Phocion ließ ſich auch
hiedurch nicht aus ſeiner Faſſung bringen, ſondern
wandte ſich nur zu den Magiſtratsperſonen um und
ſagte: Will denn niemand dieſen Menſchen abhal—

ten, der ſich ſo unanſtandig auffuhrt?
Phocion hielt einſt eine offentliche Rede an

das Volk. Es unterbrach ihn aber ein Menſch
aus der Verſammlung, welcher die grobſten Laſte—
rungen gegen ihn ausſtieß. Phocion hielt inne,
ſo lange dieſe Laſterungen fortdauerten. Alsdann
beſtieg er wieder mit der gelaſſenſten Miene ſeinen
Ort und ſetzte ſeinen Vortrag fort: Jch habe. bis—
her von den Fußvolkern geredet. Nunmehr will

ich
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ich von den leichten und herumſtreifenden Soldaten
reden.

Archelaus gieng einſt vor einem Hauſe vor—
bey, und wurde mit Waſſer begoſſen. Seine
Miniſter ſuchten ihn dagegen aufzubringen; allein

er ſagte: Jch bin nicht begoſſen worden, ſondern
derjenige, fur welchen er mich gehalten hat.

Als Pauſanias bey den Olympiſchen Spielen
ausgeziſcht worden war, ſo gaben ſich ſeine Freunde
Muhe, ihn gegen die Athenienſer zu erbittern.
Allein er wandte ein: Da ſie gegen einen verdien—
ten Mann alſo handeln, was dachtet ihr, wurden
ſie thun, wenn ich ihnen Schaden gethan hatte?

Tiberius wurde im Senat mit den unanſtan—
digſten Reden angegriffen und von vielen aufge—
muntert, dieſe Boſewichter zur Strafe zu ziehen.
Wir haben nicht ſo viel Zeit ubrig, antwortete der
Kayſer, daß wir uns in mehrere Dinge zugleich
miſchen konnen. o0

Als man dem Diogenes ſagte, daß jederman
uber ihn lachte, ſo ſagte er: Jch ſtelle ja aber doch
keine lacherliche Perſon vor.

g. 6.
Ein Weiſer ertragt die Armuthſtandhaft.

Es beklagte ſich jemand in Gegenwart des De
mokritus uber ſeine Armuth. Der Weltweiſe
ſagte aber zu ihm: Wenn dunicht vieles verlangſt,
ſo wird auch das Wenige viel ſeyn.

Der Konig Archelaus ließ dem Sokrates
wiſſen, er mochte zu ihm kommen, ſo wolte er ihn

õweyter Th. D zu
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zu einem reichen Mann machen. Allein der Weiſe
ließ ihm zuruck ſagen: Vier Maßgen Mehl koſten
einen Heller und die Quellen geben mir umſonſt
Waſſer.

Diogenes lebte ſich ſelbſt uberlaſſen, da er we
gen ſeiner Armuth niemand beherbergen, und ihn
wegen ſeiner ſonderbaren Sitten niemand ausſte—
hen konnte. Er war einſtmahl ſo durftig, daß er
gezwungen war, um ſeinen Hunger zu ſtillen, Blat—
ter zu eſſen. Von ohngefahr kam eine Maus her—
vor, welche die abgefallenen Stucken auffraß. Hier
faßte Diogenes wieder einen Muth, und ſagte:
Dieſe Maus hat die Delikateſſen der Athenienſer
nicht nothig. Und warum willſt du, o Diogenes,
unzufrinden ſeyn, daß du nicht mit den Athenien—
ſern ſpeiſen kannſt? Man warf einmal dieſem
Weltweiſen ſeine Armuth vor. Er antwortete aber:
Noch nie iſt jemand durch die Armuth, wohl aber
durch den Reichthum ein Syranin worden.

Arceſilaus ſagte: die Armuth ware zwar ſo
rauh und unangenehm, wie Jthaka, aber ſie ware
die Mutter furtreflicher Kinder.

Ariſtonymus verglich die Armuth mit einer
Schiffahrt, bey welcher man der Kuſte nahe bliebe:

den Reichthum aber mit einem Aufenthalt auf der
offenbaren See.

Die Armuth, ſagte Apollonius, iſt nichts
ſchandliches. Allein durch ſchandliches Leben arm

worden zu ſeyn, dieſes iſt eine Schande.
Ein Soldat beſchwerte ſich bey ſeinem Feld—

herrn daruber, daß er durch ſeine Wohlthaten die
Ruhe und den Schlaf verlohren hatte.

Die
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Die Shyrakuſaner baten den Dionyſius, ihren

Konig, daß er ihre Abgaben verringern mochte,
indem ſie auſſerſt arm waren. Der Tyrann ſchlug
es ihnen einmal nach dem andern ab, bis er end—
lich bemerkte, daß ſie auf das anzuglichſte und
ſchimpflichſte von ihm urtheilten. Alsdann erſt
gab er ſeinen Miniſtern den Befehl, die Geld—
erpreſſungen einzuſtellen, wobey er ſagte: Die
Verachtung, welche ſie gegen mich an den Tag le—
gen, und die Geringſchatzung meiner Macht, be—
weißt am ſicherſten, daß ſie nichts mehr ubrig
haben.

Alexander, der Groſſe, kam eines Tages zu
dem Diogenes und ſagte zu ihm: Jch komme in
der Abſicht, dich bey der auſſerſten Durftigkeit, in
welcher ich dich ſehe, zu erquicken. Welcher von
uns beyden, ſagte der Cyniker, iſt wol durftiger?
Jch, der ich mit meinem Sack und mit meinem
Mantel zufrieden bin und nichts weiter verlange?
Oder du, deſſen Sehnſucht auch ſelbſt kein Konig—
reich ein Genuge thut, der du dich ſo vielen Gefah—
ren ausſetzeſt, um die Granzen deines Reichs zu
erweitern, und welchen auch der Beſitz der ganzen

Erde nicht befriedigen kann?
Als Sokrates auf dem Markt eine groſſe

Menge Kaufmannswaaren zum Verkauf ausge—
ſetzt ſahe, ſo rief er aus: O wie viele Dinge! und

*ith habe nicht eines davon nothig.
Der Weltweiſe Eptkur pflegte zu ſagen: Der—

jenige, welcher mit wenigem nicht zufrieden iſt,
wird auch bey mehrerem mißvergnugt ſern. Was
mich betrift, ſo bin ich in meinen Augen glucklicher,
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als Jupiter, wenn ich etwas Brod und Waſſer
habe.

Als Diogenes den Ariſtipp bey dem Konig!
Dionyſius ſeine Aufwartung machen ſahe, ſo
nannte er ihn den Hund des Koniges. Allein
Ariſtipp gab ihm zur Antwort: Wenn Dioge—
nes die Kunſt wußte, die Gnade der Konige zu er—
langen, ſo wurde er nicht gezwungen ſeyn, Graß
zu eſſen. Diogenes antwortete: Wenn Ari—
ſtipp wußte, ſich an Graß begnugen zu laſſen,
ſo wurde er nicht gezwungen ſeyn, einen kriechen—
den Hund vorzuſtellen.

Menedem und Aſclepiades wurden vor die
Areopagiten gefordert, weil ſie als Mußigganger
angeſehen wurden, welche dem Staat zur Laſt wa—

ren. Jdhre ganze Vertheidigung beſtund darin,
daß ſie ſagten, man ſolte ſich ihrentwegen bey ih—
rem Hauswirth erkundigen. Man ließ ihn vor—
fordern. Der Wirth verſicherte, daß ſie den gan—
zen Tag zum Studieren anwendeten, in der Nacht,
aber ihm ſein Mehl zurechte machten. Die
Richter erſtaunten hieruber, und gaben ihnen Geld
zu ihrem nothigen Unterhalt.

Ephialtes war auſſerſt arm. Als ihm nun
ſeine Freunde zweyhundert Talent anboten, ſo
ſchlug er dieſes Geſchenk aus und ſagte dabey: Jch
will dieſes nicht annehmen, weil ich vielleicht, um—

dankbar zu ſeyn, gegen die Billigkeit zu handeln
gezwungen ſeyn konnte, oder, wenn ich euch nichts

zu Gefallen thate, fur undankbar gehalten werden

konnte.

Epa
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Epaminondas hatte nur ein einziges Kleid.

So oft er es daher zu dem Walker ſchickte, ſo blieb
er ſo lange zu Hauſe, bis es fertig war. Als ihm
nun einſt der Perſiſche Konig, der ſeine durftigen
Umſtande wußte, eine anſehnliche Summe Geldes
ubermachen ließ, ſo ſchlug er ſie großmuthig aus.

So viele Gelegenheiten Phocion, ſich zu be—
reichern hatte, ſo war er doch beſtandig arm: aber
er behielt in den trubſeligſten Umſtanden ſeine edle
Denkungsart. Denn als er die Geſchenke, die
ihm der Konig Philipp anbot, großmuthig aus—
ſchlug, und die Geſandten unter andern Bewe—
gungsgrunden auch dieſen gebrauchten, daß er,
wenn er es ſelbſt auch nicht nothig hatte, dennoch fur

ſeine Kinder ſorgen mußte, damit ſie ſeinen Ruhm
behaupten konnten; ſo gab er dieſe Erklarung von
ſich: Wenn meine Kinder mir ahnlich ſeyn werden,
ſo wird dieſer kleine Fleck Landes, der mich zu die—
ſer Wurde gebracht hat, auch zu ihrem Unterhalt
hinreichend ſeyn; werden ſie mir aber unahnlich
ſeyn, ſo ſey ferne von mir, daß ich durch mein Ver—
mogen ihre Ausſchweifungen unterhalten oder ver—
mehren ſolte.

Auch Alexander ſuchte den Phocion durch
ſeine Freygebigkeit zu unterſtutzen. Er ſchickte
ihm daher einſtmal hundert Talente zum Geſchenk.
Phocion fragte die Abgeſandten, warum er un—
ter allen Athenienſern der einzige ware, dem Ale—
rander ſolche Geſchenke machte? Sie antworte—
ten: Jhr Konig hielte ihn fur den einzigen recht—
ſchaffenen Mann in Athen. Nunqgut, ſagte Pho
cion, ſo erlaube mir es der Konig, ein ſolcher zu
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bleiben. Die Abgeſandten ſetzten ihm noch heſti—
ger zu, dieſes Geſchenk nicht auszuſchlagen; beſon—
ders da ſie bey dem Eintritt in ſein Haus alles auf
das durftigſte antrafen. Allein Phocion blieb
ben ſeiner Denkungsart. Geſetzt auch, ſagte er,
daß ich die Summe, die ihr mir auf dringet, an—

nayme, und ſie nicht brauchte, ſo wurde ein ſo
groſſer Schatz unnutze ſeyn: wenn ich mir aber ſein
Geſchenk zu Nutze mache, ſo werde. ich mir und
ihm einen ublen Ruf bey den Athenienſern zuzie—
hen. Nach dieſer Erklarung nahmen die Abge—
geſandten das Geld wieder mit ſich. Allein Ale—
xander war nicht gleichgultig dabey, daß Pho—
cion ſeine Geſchenke verſchmaht hatte, und ſchrieb
ihm daher: er erkennte diejenigen nicht fur ſeine
Freunde, welche nichts von ihm annehmen wolten.
Er ließ ihm daher das Geld von neuem anbieten,
und zugleich verſprach er ihm, unter vier Aſiati—

ſchen Stadten, die man ihm nannte, eine, die er
ſelbſt wahlen wurde, ihm zu uberlaſſen. Allein
auch dieſes Anerbieten ruhrte den Phocion nicht.

Damit es aber nicht das Anſehen haben mochte,
als verachtete er den Alexander, ſo bat er den Ko—
nig, vier rechtſchaffenen Mannern, welche zu Sar—
den in der Gefangenſchaft waren, die Freyheit zu
ſchenken. Der Konig willigte auch ohne Aufſchub
in ſein Begehren.

channo hatte dem Anacharſis anſehnliche Ge
ſchenke uberſendet. Allein dieſer ſchrieb ihm fol—

genden Brief: Eine Scythiſche Decke iſt meine
Kleidung; die Schwielen an den Fußſolen ſind
meine Schuhe; mtin Bette iſt die Erde; mein

Lecker
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Leckerbiſſen iſt der Hunger; meine Speiſen ſind
Milch, Kaſe und Fleiſch. Gieb daher dieſe Ge—
ſchenke entweder deinen Mitburgern, oder opfere

ſie den Gottern.
Sokrates pflegte ſich ſehr oft dieſer Worte aus

einem comiſchen Schriftſteller'zu bedienen: Sil—
berne Gefaſſe und purpurne Kleider ſchicken ſich
zu einer Tragodie, nicht aber zum menſchlichen
Leben.

Als die Geſandten des Alexanders dem Ze
nokrates funfzig Talente uberbrachten, welches
zu den damaligen Zeiten eine anſehnliche Summe
betrug; ſo behielt er die Geſandten bey ſich zu Gaſte.
Allein er machtobey der Mahlzeit ganz und gar kei—
nen Aufwand, ſondern ſetzte ihnen nur ſo viel vor,
cks zur Stillung des Hungers nochig war. Da
ſie nun den folgenden Tag fragten, wie viel ſie ihm
fur die Mahlzeit bezahlen ſolten; ſo gab er tzur Ant—
wort: Wie? Habt ihr bey der geſtrigen Mahlzeit
nicht geſehen, daß ich kein Geld nothig habe?

d. 7.
Nan muß in der Ehrbegierde nicht

ausſchweifen.
Als Pompejus von dem Senat die ganzliche

Vollmacht erhielt, den Krieg gegen den Tigra—
nes und Mithridates zu fuhren, ſo rief er aus:
Ach, ihr Gotter, werde ich dann niemals das Ende
meinertſ vielen Muhſeligkeiten ſehen? Soll ich
denn beſtandig des Glucks und des Neides Sklave
ſeyn, und durch neue Wurden gefeſſelt, abgehalten
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werden, mit meiner Gemahlin und meinen Kin—
dern glucklich und zufrieden zu leben?

Pittakus, einer von den Weiſen Griechen—
lands, ſahe ſich genothiget, das Commando zu
ubernehmen. Er nahm es mit dem auſſekſten
Widerwillen an, und rief einſtmal in Gegenwart
der ganzen Armee aus: O wie ſchwer iſt es, ein
ehrlicher Mann zu ſeyn!

Pmdaretus, ein ſehr wurdiger Lacedamonier,
befand ſich nicht unter den dreyhundert Mannern,
die zu Verwaltung des Regiments in Sparta er—
wahlt worden waren. ſlllein dieſes krankte ihn
ſo wenig, daß er vielmehr frohlockend ausrief: Wie
furtreflich iſt es, daß ſich in manem Vaterlande
dreyhundert Manner finden, welche rechtſchaffener

und erfahrner, als ich, ſind! 1
Craſſus, der Romiſche Conſul, war der reich—

ſte und angeſehenſte Mann ſeiner Zeit. Allein
er war, ohngeachtet der vielen Siege, die er er—
halten hatte, dennoch nach groſſerm Ruhm begie—
rig, und beneidete den Caſar wegen ſeiner gluck—
lichen Unternehmungen. Als er ſchon das ſechzigſte

Jahr zuruckgelegt hatte, ſo wagte er es, einen Krieg
gegen den Konig der Parther, Arſaces zu unter—
nehmen. Allein dieſe Unternehmung brachte, ihm
den Tod, und ſeinem Vaterlande den Ruin zu—
wege. Er wurde geſchlagen und kam nebſt zwan—
zig tauſend ſeiner Soldaten ums Leben; zehen tau—
ſend aber geriethen in die Gefangenſchaft.

Eben ſo betrubte Folgen des Ehrgeizks erfuhr
Marius. Er hatte ſechsmal das Conſulat ver—
waltet, welche Ehre noch keinem Romer wider—

fahren
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fahren war. Allein dieſes befriedigte ſeine Ehr—
begierde noch nicht: ſondern er bemuhte ſich, noch
zum ſiebentenmal dieſe Wurde zu erhalten und ſich
eine gewiſſe unumſchränkte Gewalt zuzueignen.
Allein dieſe ſtolze Denkungsart wurde die Quelle
ſeines Untergangs und beſchleunigte den Ruin ſei—

nes Vaterlandes.
Diogenes kam gerade nach Cheronea, als

die Armee des Konigs Philipp daſelbſt ſtand. Er
wurde von den Soldaten gefangen genommen und
vor den Konig gebracht, welcher ihn nicht kannte,
ſondern ihn fur einen Spion hielt. Du haſt nicht

ganz unrecht, ſagte der Weltweiſe zum Konig; ich
bin an dieſen Ort gekommen, um ein Zeuge von
deiner Thorheit zu ſeyn, welche dich verleitet hat,
niit Gefahr deines Lebens und deines Reiches die
Provinzen deiner Nachbarn zu erobern. Der Ko—

nig bewunderte die Freymuthigkeit dieſes Menſchen

und ſchenkte ihm die Freyhfjt.

Um von dem Allexander einen anſtandigen
Frieden zu erhalten, erbot ſich Darius, ihm ze—
hen tauſend Talente zu bezahlen und die Halfte
von Aſien an ihn abzutreten. Allein Alexander
ſchlug dieſe Bedingungen aus, und ſetzte hinzu:
Aſien iſt ſo wenig fur zwey Konige groß genug, als
der Himmel fur zwo Sonnen.

Als Alexander horte, daß der Weltweiſe Ana
ragoras die Exiſtenz mehrerer Welten behauptete,
ſo ſagte er unter Vergieſſung vieler Thranen: Ach,
giebt es noch mehrere Welten; und ich bin noch
nicht Herr von einer einzigen?
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Caſar ruckte einſt mit ſeinen Truppen in einen

kleinen Flecken. Seine Freunde, welche die Zu—
friedenheit der Einwohner an dieſem Orte bemerk—

ten, fragten ihn: ob er wol glaubte, daß er ſich
hier viele Muhe um die Regierung dieſes Orts ge—
ben wurde? Jch wunſchte lieber, antwortete er,
in dieſer Stadt der erſte, als in Rom der zweyte
Durger zu ſeyn.

Man warf dem Sulpicius ſeine Undankbar—
keit vor, daß er ohngeachtet der vielen von dem Cato
erhaltenen Gefalligkeiten, bey einer gewiſſen Wurde
ſein Nebenbuhler ware. Allein er gab zur Ant—
wort: Man muß ſich nicht wundern, daß groſſe
Verdienſte die Vortheile zweyer Freunde theilen.

Alexander der Groſſe, hatte einen Jndianer
gefangen bekommen, der ein ſo vortreflicher Schutze

war, daß er ſich anheiſchig machte, durch einen
Ring zu treffen. Dieſer Menſch ſolte nunmehr
die Probe vor dem Konig machen. Als er ſich
aber hiezu nicht verſtehen wolte, ſo gab er den Be

fehl, ihn hinzurichten. Diejenigen, welche ihn
zu der Hinrichtung fuhrten, fragten ihn um die
Urſache ſeiner Weigerung. Er erklarte ſich alſo:
Veil viele Tage verſtrichen ſind, da ich mich in
meiner Kunſt nicht uben konnte, ſo habe ich mich
entſchloſſen, lieber mein Leben, als meinen Ruhm
zu verlieren, wenn ich etwa fehl geſchoſſen hatte.

Als Caſar eine Statue von Alerander, dem
Groſſen ſahe, auf welcher er als ein Jungling von
vier und zwanzig Jahren abgebildet war, ſo fieng
er an, bitterlich zu weinen, und ſagte: Wie ſehr
bin ich zu bedauren, daß dieſer Prinz in einem

ſolchen
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ſolchen Alter ſchon ſo ruhmwurdige Thaten verrich—
tet hat, und ich noch nichts gethan habe, das ein
Andenken verdiente!

Der Cenſor Markus Cato wurde einſt ge—
fragt, warum man ihm keine Statuen aufgerichtet
hatte. Es iſt mir lieber, antwortete er, daß man
mich alſo fragt, als daß man etwa die Frage thun

mußte: Warum hat man dir Statuen aufge—
richtet?

Antiſthenes trug beſtandig einen lochrichten
Mantel. Sokrates, der ihn einmal von ohnge—
fahr antraf, ſagte zu ihm: Durch die Locher deines
Mantels ſieht man deine Eitelkeit.

Als hhoratius von ſeinem Kampfe nach Hauſe
gieng, und die Kleidung der drey Curiacier, die
er erlegt hatte, an ſich trug, ſo war ſeine Schwe—
ſter uber dieſen Anblick untroſtlich. Denn einer
von dieſen drey tapfern Mannern war ihr Brau—
tigam, und ſie hatte ihm ſelbſt das Panzerhemd
gemacht, welches nunmehr ihr Bruder trug. Ho
ratius ergrimmt uber die Zartlichkeit ſeiner Schwe

ſter, ſtieß ihr ſogleich den Degen in die Bruſt,
wobey er zu ihr ſagte: Verflucht ſey deine thorichte
Uebe, die dich deiner Bruder und deines Vater—

landes vergeſſen heißt!
Als Alexander von den Lacedamoniern ver—

langte, daß ihm gottliche Ehre erwieſen, und er
unter die Zahl der Gotter aufgenommen werden
ſolte, ſo trat Damis in der Verſammlung auf und
ſagte: Es ſey darum! Wir wollen es ihm erlau
ben, wenn er gerne ein Gott heiſſen will.

Als
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Als die Pylier beſchloſſen hatten, dem Theo

pompus hochſten Ehrenſtellen geben,

ſo ſchrieb er ihnen zuruck: Die Zeit vergroſſert die
Ehre, die anfanglich mittelmaßig iſt, ſo wie ſie
die auſſerordentlich groſſe Ehre zernichtet.N Timon, der unter dem Namen des Men—
ſchenfeindes bekannt iſt, nannte den Geiz und die
Ehrbegierde die QAuellen aller Laſter.

Man fragte einſt den Themiſtokles, welches
der Geſang ware, den er am liebſten horte? Den—
jenigen, antwortete er, welcher am beſten meine
Thaten erhebet. Ebhben dieſer Feldherr hatte
meiſtentheils ſchlafloſe Nachte. Man fragte ihn,
woher das kame? Die Trophaen des Miltiades,
gab er zur Antwort, laſſen mich nicht ſchlafen.

Als Empedokles den Panthias von einer
todtlichen Krankheit geheilt hatte, und bemerkte,
daß er von dem Volk beynahe vergottert wurde, ſo
trieb ihn die Begierde, unter die Gotter verſetzt
zu werden, ſo weit, daß er ſich in den Berg Aetna
ſturzte.

Hipponikus war entſchloſſen, den Gottern
zu Ehren eine Bildſaule aufrichten zu laſſen. Als
man nun ihm den Rath gab, er mochte das Bild
von dem Polhykletus verfertigen laſſen, ſo er—
theilte er die ſtolze Antwort: Jch habe nicht im
Sinn ein ſolches Denkmal zu ſtiften, von welchem
der Verfertiger mehr Ehre, als der Stifter er—
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Als Nero auf die Welt kam, ſo ſagte ein

Aſtrologe der Agrippina vorher, daß er zwar
Kayſer werden, aber ſeine Mutter ums Leben

brin
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bringen wurde. Es mag ſeyn, antwortete die
ſtolze Dame, wenn er nur Kayſer wird.

Die Athenienſer bewieſen dem Python, wel—
cher den Konig Cotys ermordet hatte, vorzugliche
Ehre. Allein er ſagte: Jch bin nichts weiter, als
ein Werkzeug Gottes bey dieſer Handlung geweſen.

Ageſtlaus verbat alle Ehrenſaulen, welche
man ihm zu Ehren aufrichten wolte. Denn, ſagte
er, habe ich eine ruhmwurdige That gethan, ſo
wird ſie beſtandig ein Denkmal fur mich ſeyn; iſt
dieſes aber nicht geſchehen, ſo werden mich keine
Denkmaler verewigen. Die Thaſier hatten aus
Achtung gegen ſeine Verdienſte den Schluß ge—
faßt, dem Ageſilaus gottliche Ehre zu beweiſen,
und daher eine Geſandſchaft an ihn abgeſchickt.
Als er nun Nachricht von dieſen Ehrenbezeugun—
gen erhielt, ſo fragte er die Geſandten: ob ihr Va——

terland die Macht hatte, aus Menſchen Gotter zu
machen? Sie antworteten: Ja! Nun wohlan,
ſagte der Konig, ſo macht euch vorher ſelbſt zu
Gottern: alsdann will ich es glauben, daß ihr auch
mir dieſe Ehre erzeigen konnet.

Alexander Severus wurde in ſeinem ſechzehn—

ten Jahr Kayſer. Allein dieſer Herr war ſo we—
nig ubermuthig dadurch worden, daß, da man ihm
den Titel des Groſſen ertheilen wolte, er dieſes
zur Antwort gab: Jetzt iſt noch nicht die Zeit da;
meine Thaten und mein reiferes Alter muſſen mich
erſt dieſes Namens wurdig machen.

Als Alexander, der Groſſe, die. Thebaniſchen
Mauren niederreiſſen laſſen, ſo machte ſich die
Phryne, eine beruchtigte Buhlerin, anheiſchig,

die



dieſelben auf ihreUnkoſten wieder aufrichten zu laſſen.

Nur bedung ſie ſich dieſes aus, daß man auf die
Mauer dieſe Ueberſchrift ſetzen ſolte: Alexander hat

ſie niedergeriſſen, Phryne aber wieder aufgerichtet.
Man ſuchte einſt den Alexander dahin zu be

reden, daß er in den Olympiſchen Spielen durch
Wettrennen den Preiß zu erhalten ſuchen mochte.
Allein er gab zur Antwort: Jchwill es thun, wenn

ich mit Konigen laufen kann.

ſ. 8.Die Landesverweiſung ertragt der
Gerechte ſtandhaft.

Als Alexander allen Vertriebenen die Frey—
heit ertheilte, wieder in ihr Vaterland zuruck zu
kehren, und von dieſer Freyheit nur die Thebaner
ausſchloß, ſo ſagte Demaratus: Dieſer Umſtand
iſt zwar an ſich traurig; allein fur euch, o Theba—
ner, ungemein ruhmlich. Denn ihr ſeyd die ein-
zigen, vor welchen fich Alexander furchtet.

Ein guter Freund fragte den Ariſtides, war—
um ihm die Landesverweiſung ſo ſchwer fiele?
Wegen dem Schimpf meines Vaterlandes, gab
er zur Antwort; denn weil es mich unſchuldig von
ſich geſtoſſen, ſo wird es ſich uberall einen ſchlim
men Ruf zuziehen.

Als jemand dem Anaxagoras bey ſeiner Lan
desverweiſung ſagte:. Du biſt nunmehr der Athe—
nienſer beraubt worden, ſo antwortete er: Nein,
ſie ſind meiner beraubt worden.

Man meldete einſt dem Diotgtenes, daß er
von den Sinopenſern verurtheilt worden ware, ihr
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Land zu raumen. Gut, ſagte der Philoſoph, ſie
ſind ſchon lange von mir dazu verurtheilt, in ihrem
Vaterlande zu bleiben. Man bedaurte eben
dieſen Weltweiſen wegen ſeiner Landesverweiſung
Allein er antwortete kaltſinnig: Deswegen habe
ich die Philoſophie ſtudirt.

Als Demetrius Phalereus ſich in ſeinem Eri
lio zu Theben aufhielt und daſelbſt ſehr elend lebte
ſo beſuchte ihn Crates, welcher ihm die furtref
lichſten Vorſchriften zu ſtandhafter Erduldung de
landesverweiſung ertheilte. Verwunſcht, rief e
ſodann aus, ſeyen die Beſchaftigungen, welch
mich bisher abgehalten haben, einen ſo groſſen
Mann kennen zu lernen!

Anaxrandridas troſtete einen Exulanten fol
gendermaſſen: Scheue dich nicht, dein Vater
land zu verlaſſen. Nur dieſes iſt ein Ungluck, wen
man die Gercechtigkeit verlaßt.

Als Teucer wegen der Ermordung ſeines Bru
ders Ajar ſeinem Vater Telamon verhaßt wor
den und von ihm des Landes verwieſen worden war

ſo ſagte er zu ſeinen Cameraden: Wo es mir woh

geht, da iſt mein Vaterland.
Als man den Rutilius bey ſeiner Landesver

weiſung dadurch troſten wolte, daß man ihm z
verſtehen gab, es wurden bald burgerliche Unru
hen entſtehen, und hiedurch die Exulanten wiede
Gelegenheit bekommen, in ihr Vaterland zuruck
zukehren; ſo gab er zur Antwort: Womit habe ich
dich beleidiget, daß du mir eine unglucklichere Ruck
kehr, als der Austritt aus meinem Vaterland
war, anwunſcheſt? Es wird mir lieber ſeyn, da

ſi
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ſich mein Vaterland meiner Landesverweiſung we—
gen ſchame, als wegen meiner Zuruckkunft zu
Grunde gehe.

Man fragte den cherkules, ob er ein Argiver
oder Thebaner ware? Er antwortete: Ganz Grie—
chenland iſt mein Vaterland.

Themiſtokles war ohne. ſein Verſchulden aus
ſeinem Vaterlande vertrieben worden. Er nahm
zu dem Perſiſchen Konig ſeine Zuflucht, welcher
ihm ſo viele Freundſchaft bewieß, daß er einſt—
mal zu ſeinen Kindern ſagte: Wir wurden ungluck—
lich geweſen ſeyn, wenn wir nicht unglucklich wor—
den waren. Der Athenienſiſche Feldherr verſprach
aus Erkenntlichkeit dem Konig wieder ſeine Dienſte.
Als aber wirklich der Krieg zwiſchen ihm und den
Athenienſern ausbrach, in welchem Themiſtokles
nach dem Willen des Koniges das Hauptcommando
fuhren ſolte, ſo erwahlte er lieber einen freywilli—
gen Tod, als das Vergnugen, welches ihm die
Rache an ſeinem Vaterlande geben konnte.

Eben ſo großmuthig handelte Demaratus,
ein Feldherr der Lacedamonier. Denn als er bey
ſeiner Landesverweiſung zu den Achenienſern geflo—
hen war, ſo gab er demohngeachtet ſeinen Lands-
leuten von Zeit zu Zeit von denjenigen Entwurfen
Nachricht, welche ihre Feinde zum Ruin ſeines Va
terlandes machten.

Stilpo, um die Vortheile der Landesverwei—
ſung darzuthun, bediente ſich folgender Vorſtel—
lung: Welches ſind die Guter, deren uns die Lan-
desverweiſung beraubet? Verliert unſer Leib oder
unſere Seele etwas unter dieſen Umſtanden? Ver—

lieren
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üeren wir die Fahigkeit, richtig zu urtheilen und
rechtſchaffen zu handeln? Werden wir gehindert,

tapfer und tugendhaft zu ſeyn? Aber auch ſelbſt
unſer Korper leidet unter dieſen Umſtanden nicht
das geringſte. Kann man in einem fremden Lande
nicht eben ſo geſund und vergnugt leben, als in ſei—

ner Vaterſtadt? Haben nicht viele Vertriebene
bekannt, daß ſie erſt durch ihre Landesverweiſung
glucklich worden ſind? u. ſ. w.

J. H9.
Der Tod erfordert die großte Starke

des Geiſtes.
Criton machte dem Sokrates die Vorſtel—

lung, daß, wenn er auch den Tod verachten wolte,
er doch zum wenigſten zum Beſten ſeiner Kinder
ſein Leben zu erhalten ſuchen ſolte. Allein er gab
die furtrefliche Antwort: Meine Kinder werden
unter der Aufſicht Gottes ſtehen, der ſie mir gege—
ben hat.

Als Markus Aurelius bey der Annaherung
ſeines Todes die Thranen ſeiner Freunde bemerkte,
ſo ſagte er: Warum beweinet ihr nicht das ganze
menſchliche Geſchlecht, welches einer gleichen Noth.

wendigkeit unterworfen iſt?
Als der Kayſer Auguſt bemerkte, daß ſein

Ende herannahe, ſo ſagte er zu ſeinen Freunden,
die um ſein Bette ſtunden: Habe ich nicht gut ge—
nug meine Rolle auf dem Theater der Welt ge—
ſpielt? Und da ein jeder ihm ſeinen Beyfall zu
erkennen gab, ſo ſetzte er hinzu: Lebet daher wobhl,
meine Freunde, und klatſchet in die Hande.

Zwedyter Ch. E Man
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Man fragte den Antiſthenes, welches das

großte Gluck ware, zu welchem ein Menſch gelan—
gen konnte? Dieſes, gab er zur Antwort: Wenn
er glucklich und zufrieden ſtirbt.

Der Konig Agis war im Begriff, ein Tref—
fen zu liefern. Er war aber fur das Leben eines
achtzigjahrigen Greiſes beſorgt, und entſchloß ſich,
ihn nach Sparta zuruck zu ſchicken. Allein der
tapfere Greiß machte dem Konig dieſe Vorſtel—
lung: Wie? Du wnillſt mich ſo weit zuruck ſchi—
cken, um einen Ort zu finden, wo ich ſterben konne?
Jſt wol hiezu ein ruhmwurdigerer Ort zu finden,
als das Schlachtfeld iſt? Er blieb auch wirklich
zuruck und verlohr im Treffen ſein Leben.

Man fragte den Diogenes, ob der Tod ein
Uebel ware? Wie ſolte der Tod, antwortete er,
ein Uebel ſeyn konnen, da wir ihn nicht einmal em—
pfinden, wenn er gegenwartig iſt?

Da man dem (aſar den Rath gab, ſich vor
den Nachſtellungen ſeiner Feinde in Acht zu neh—
men, ſo gab er zur Antwort: Es iſt beſſer einmal
zu ſterben, als unaufhorlichen Nachſtellungen und
beſtandigem Schrecken unterworfen zu ſeyn.

Als jemand bey dem Verluſt ſeiner Kinder den
Tod herbey wunſchte, ſo ſagte Bias zu ihm: War—
um wunſcheſt du dir den Tod? Er wird ohne dei—
nen Wunſch kommen.

Diogenes horte nicht ſobald von der todtlichen
Krankheit des Antiſthenes, als er zu ihm hin—
eilte, und auf allen Fall einen Dolch zu ſich ſteckte.

Kaum war Diogenes in das Zimmer des Kran—
ken getreten, ſo ſeufzte dieſer: Ach wer wird mich

von
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von dieſen Schmerzen befreyen? Diogenes zog
nunmehr den Dolch hervor und ſagte: Dieſer, mein
Freund. Allein Antiſthenes gab ihm zur Ant—
wort: Jch will ja nicht des Lebens, ſondern nur
meiner Schmerzen loß ſeyn.

Ein verſchmitzter Bube fragte einſt den Ari—
ſtipp, wie Sokrates geſtorben ware? So, gab
er zur Antwort, wie ich zu ſterben wunſche.

Der Tod, ſagte Arceſilaus, wird gemeinig-—
lich unter die Uebel gerechnet. Es ſey darum!?
Allein er hat das Sonderbare an ſich, daß ſeine
Gegenwart niemand beſchwerlich, ſondern nur ſeine
Erwartung furchterlich iſt.

Theramenes war kaum aus einem gewiſſen
Hauſe, wo er einen Beſuch abgelegt hatte, getre—
ten, als es plotzlich zuſammen fiel. Die Athenien—
ſer ſtatteten ihm dieſes glucklichen Zufalls wegen
ihre Gluckwunſche ab. Allein er ſagte: Jhr wiſ—
ſet nicht, auf welche Zeiten und Gefahren mich
Gott aufbehalten hat. Seine Vermuthung traf
auch wirklich ein. Denn er wurde kurze Zeit her—
nach auf Befehl der dreyßig Tyrannen hingerichtet.

Anaragoras war eben damit beſchaftiget,
ſeinen Zuhorern die Urſachen der naturlichen
Dinge zu erklaren, alls ein Bote zu ihm kam,
der ihm die Nachricht von dem Tode ſeines Soh—
nes brachte. Er hielt hierauf in ſeinem Vor—
trag ein wenig inne, und ſagte alsdann: Jch wußte
es, daß ich meinen Sohn zu einen ſterblichen Men—
ſchen erzeugt hatte.

ZRenophon opferte gerade, als ihn ein Laurier
von dem Tode ſeines Sohnes Gryllus benachrich—
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ſagte er zu ihm: Thorichter Menſch, warum willſt
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tigte. Auf dieſe Nachricht nahm er den Cranz
von ſeinem Haupte ab; alsdann fragte er: wie er
umgekommen ware? Als man ihm nun ſagte, daß
er ſich durch ſeine Tapferkeit vor vielen andern her—
vorgethan hatte und als ein Held geſtorben ware;
ſo ſetzte er ſich ſeinen Cranz wieder auf, vollendete
das Opfer, nnd gab alsdann dieſe Antwort: Jch
habe es niemals von den Gottern zu erlangen ge—
ſucht, daß ſie meinen Sohn unſterblich machen ſol—
ten, ſondern ich bat ſie nur, daß ſie ihn zu einem
tugendhaften und patriotiſch geſinnten Mann ma—
chen mochten. Dieſes Wunſches bin ich nunmehr
gewahrt worden.

Quintilius Plautianus brachte die letzte Zeit
ſeines hohen Alters auf dem Lande in Ruhe zu.
Allein weder ſein Alter, noch ſeine Rechtſchaffen—
heit konnte ihn vor den blutdurſtigen Abſichten des

Kanſers Severus in Sicherheit ſetzen. Er wurde
auf dieſes Tyrannen Befehl zum Tode verurtheilt.
Kurz vor ſeiner Hinrichtung ließ er ſein Leichenge—
rathe, welches er ſchon ſeit langer Zeit hatte ver—
fertigen laſſen, herbringen. Als es nun ganz ver—
modert ausſahe, ſo ſagte er: Wie kommt dieſes?
Habe ich mich ſo lange auf der Welt aufgehalten?
Hierauf gieng er, nach vollendetem Opfer, mit
Heiterkeit ſeinem Tode entgegen.

Chilon pflegte die Vorſchrift zu ertheilen:
man mußte zwar den Tod verachten, aber ohne das
Leben gering zu ſchatzen.

Als ſich jemand gegen den Diogenes beklagte,
daß er in einem fremden Lande ſterben mußte, ſo

du
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du deswegen betrubt ſeyn? Jſt denn nicht der Weg

zum Grabe an jedem Ort einerley?

Als Sokrates in ſeinem hohen Alter in eine
Krankheit gefallen war, ſo fragte ihn jemand: wie
er ſich befnde? Recht wohl, gab er zur Antwort,
es mag gehen, wie es will. Bleibe ich am Leben,
ſo werde ich mehrere Neider erhalten; ſterbe ich,
ſo bekomme ich mehrere Lobredner. Als der
Kerkermeiſter ihm das Gift darreichte, ſo fragte
er ihn: wie er dieſes Medicament nehmen mußte?
Der Gerichtsdiener gab ihm zur Antwort: er mußte
es auf einmal ganz austrinken, und hernach ſo lange

auf und nieder gehen, bis er eine Mattigkeit in
den Schenkeln fuhlte; alsdann, wenn er ſich aufs
Bette legen wurde, ſo wurde die Wirkung erfol-
folgen. Sokrates horte gelaſſen zu, und that
nur noch dieſe Frage: ob er nicht etwas davon zum

Opfer fur die Gotter ausgieſſen durfte? Nein,
ſagte der Kerkermeiſter. Allein es iſt billig, ver—
ſetzte Sokrates, daß ich die Gotter anrufe, da—
mit meine Reiſe glucklich ſeyn moge.

Zaleukus ſagte: man mußte aus dieſem Le—
ben wie von einer Mahlzeit gehen, nicht betrun-
ken, aber auch nicht durſtig.

Agis wurde unſchuldig von den Ephoren zum
Tode verurtheilt. Als er nun ſchon ſeiner Hin—
richtung nahe war, und einen Gerichtsdiener wei—
nen ſahe, ſo ſagte er zu ihm: Beweine mich nicht.
Denn da ich unſchuldig ſterbe, ſo bin ich gluckſeli—
ger, als diejenigen, die mich ums Leben bringen.
Nach dieſen Worten legte er ſich ſelbſt den Strick
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um den Hals und ſtarb mit auſſerordentlicher Freu—

digkeit.
Wavius, ein Officier unter der Armee des Au

guſts, war von dem Antonius zum Gefangenen
gemacht worden. Dieſer fragte ihn: Was er mit
ihm machen ſolte? Laß mich hinrichten, ſagte Ma-
vius; denn ich will lieber ſterben, als dir das Le—
ben zu danken haben.

Phocion war nebſt andern rechtſchaffenen

Mannern zum Tode verurtheilt worden. Als nun
alle Mitverurtheilte vor ihm den Gifttrank getrun—
ken, ſo war nichts mehr davon ubrig, da die Reihe
an den Phocion kam. Der Gerichtsbediente wolte
dem Phocion nicht eher eine neue Portion geben,
als bis er zwolf Drachmen bezahlte. Dieſer Um.
ſtand machte den Feldherrn anfanglich unruhig.
Endlich aber wandte er ſich zu einem ſeiner Freun—
de, und ſagte zu ihm: Weil man nicht einmal zu
Athen umſonſt ſterben kann, ſo zahle einmal fur
mich an den Gerichtsdiener das Geld.

Cantus Julius erhieit unvermuthet den Be
fehl, ſich hinrichten zu laſſen, weil er von dem Ca
jus Caeſar anzuglich geſprochen hatte. Der Offi—
cier, der ihm die Nachricht uberbrachte, fand ihm
gerade im Schach ſpielen. Julius, ganz gleich—
gultig bey dieſer Nachricht, zahlte ſeine Steine und
ſagte zu ſeinem Freund: Nimm dich in Acht, daß
du nicht etwa nach meinem Tode ſagteſt, du hat—
teſt gewonnen. Zu gleicher Zeit ſagte er zu dem
Officier: Du biſt Zeuge daß ich Eins mehr habe.
Nach dieſen Worten bot er ſeinen Hals unerſchro
cken dem Beil dar.

Als



a

g2*t

Von der Starke. 71
Als Rubrius Flavius auf Befehl des Nero

hingerichtet werden ſolte, ſo gab ihm der Uktor die
Erinnerung, er mochte unerſchrocken ſeinen Hals

7*hinlegen. Mochteſt du nur ſo unerſchrocken hauen!
gab ihm der Verurtheilte zur Antwort.

Der Kayſer Pertinax ſahe, daß ein groſſer
Trupp ſeiner Soldaten auf ihn losdrang, ihn in
Stucken zu zerhauen. Todtet mich nur, ſagte der
Kayſer. Jhr werdet hiedurch keine wichtige That
verrichten; und da ich ſchon des Ruhmes und des
tebens ſatt bin, ſo erweißt ihr mir einen wahren
Gefallen.

Als man einem Menſchen den Tod ſeines Va—
ters meldete, ſo ſagte er zu dem Ueberbringer die—
ſer Nachricht: Hore auf, meinen Vater zu laſtern!
denn er iſt unſterblich.

Als Gorgias dem Tode nahe. war, und ihn
ſeine Freunde von Zeit zu Zeit fragten: wie er ſich

befande? ſo antwortete er: Der Schlaf liefert mich
allmahlig ſeinem Bruder in die Arme.

Eine Spartaniſche Dame begrub ihren Sohn.
Dieſer Anblick machte das Herz bey ihrer Freun—
din rege, daß ſie ausrief: Ungluckſelige Frau!
Sage vielmehr: Gluckſelige Frau! verſetzte die
heldenmuthige Dame. Dernn ich habe meinen
Sohn deswegen gebohren, daß er fur Sparta ſter—
ben ſoll. Und nun habe ich meine Abſicht erreicht.
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Diogenes gab vor ſeinem Tode den Befehl,
ihn unter freyem Himmel unbegraben liegen zu
laſſen. Seine Freunde ſtellten ihm vor, daß er
ja unter ſolchen Umſtanden ein Raub der Vogel
und wilden Thiere ſeyn wurde. Ganz und gar
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nicht, gab er zur Antwort. Jhr mußt nur einen
Stecken neben mich hinlegen, damit ich ſie weg—
ſcheuchen kann. Wie iſt das moglich, ſagten ſie,
da du es nicht fuhlen kannſt? Nungut! verſetzte
er, was kann es mir alſo ſchaden, wenn mich auch
die Thiere zernagen, und ich es nicht fuhle?

4

9. l1o0.
Geduld und Gelaſſenheit machen den

Schmerz und das Ungluck ertraglich.
Chilon gab demjenigen, welcher uber ſein Un—

gluck auſſerordentlich niedergeſchlagen war, dieſe
Erinnerung: Wenn du alle Uebel deiner Mitbru—
der abwageſt, ſo wirſt du deſto gelaſſener bey
deinem eigenen Ungluck ſeyn.

Als Euphrantes ſeine Gemahlin verlohren
hatte, ſo rief er aus: O Weltweisheit, wie ty—
ranniſch ſind deine Vorſchriften! Du befiehlſt uns,
zu lieben, und unterſagſt doch die Traurigkeit,
wenn man das Gelliebte verliert.

Nur derjenige iſt unglucklich, ſagte Bias, wel—
cher ſein Ungluck nicht zu ertragen weiß.

Als der Macedoniſche Philipp an einem Tage
mehrere gute Nachrichten erhielt, ſo rief er aus:
O Gluck, fur ſo groſſe und haufige Wohlthaten;
laß mich auch einiges vom Ungemach empfinden!

Ageſilaus empfand einſt bey dem Podagra ſo
heftige Schmerzen, daß Carneades, der ihn be—
ſuchte, den Anblick nicht langer ausſtehen konnte,
ſondern ſich wegbegeben wolte. Nein, bleib, rief
ihm Ageſilaus zu; denn von meinen Fuſſen kommt
nichts dem Herzen nahe.

Ein
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Ein Lacedamoniſches Frauenzimmer hatte ihren

Sohn vor den Nachſtellungen der Feinde verſteckt.
Als ſie nun die Feinde durch die ſchrecklichſten Mar—
tern zum Geſtandniß bringen wolten, wohin ſie ih—
ren Sohn verborgen hatte; ſo wieß ſie endlich auf
ihre Bruſt und ſagte: Hier iſt er!

Porcia, die Gemahlin des Brutus, brachte
ſich eine groſſe Wunde bey, gerade an dem Abend,
an welchem Caſar von ihrem Gemahl ermordet
werden ſolte. Und als man ſie fragte: woher ihre
Verwundung gekommen ware, ſo ſagte ſie: Jch
habe ſie mir mit Vorſatz zugefuget, um eine Probe
zu machen, mit welcher Standhaftigkeit ich den
Tod erdulden konnte, wenn etwa der Entwurf der
Verſchwornen vereitelt werden ſolte.

Pompejus ſtattete einſtmal bey dem Poßi
donius, welcher däs Podagra hatte, einen Be—
ſuch ab. Allein da Pompejus ſeine Schmerzen
bemerkte, ſo bat er ihn um Verzeihung, daß er ſo
eine ungelegene Zeit zu ſeinem Beſuche gewahlt
hatte. Poßidonius verſicherte ihn aber, daß ſeine
Schmerzen nicht ſo viel Gewalt uber ihn hatten,
daß ſie ihn an einer ernſthaften Unterredung hin—
dern konnten. Er fieng auch ſogleich eine Unterre—
dung von Verachtung der Schmerzen an. Und
wenn ſie bisweilen allzu heftig waren, ſo rief er
aus: OSchmerz, tobe nur; ich werde demohn—
geachtet dich nie fur ein Uebel erkennen.

Als Solon einen Unglucklichen auſſerordent—
lich niedergeſchlagen ſahe, ſo fuhrte er ihn mit ſich
auf das Athenienſiſche Schloß, und bat ihn, daß
er alle Gebaude der Stadt wohl betrachten mochte.

Es Er
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Er fugte alsdann dieſe Vorſtellung hinzu: Ueber—
lege nun, wie viele Unglucksfalle in dieſen Hau—
ſern ehemals geweſen ſind; wie viele noch bis die—
ſen Tag darin wohnen, und wie viele ſich noch in

zu beklagen.
Als Agis in ſeinem Gefangniſſe von dem Epho

rus gefragt wurde, ob er wegen ſeiner Handlungen
Reue empfande; ſo antwortete er unerſchrocken:
es gereue ihm nichts von demjenigen, was er un—
ternommen hatte; und ob er gleich wußte, daß ein
ſchmahlicher Tod ſtatt der Belohnung ihn erwar—
tete, ſo wußte er doch auch dieſes, daß, wie auch
der Ausgang ſeines Lebens beſchaffen ſeyn mochte,

die Tugend ſelbſt ſeine Belohnung ſeyn wurde.
Man fragte einſt den Epiktet, wie manuber

das Gefuhl des Schmerzens ſiegen konnte? Wenn
man ſich das Zukunftige, gab er zur Antwort, alſo
vorſtellet, als wenn es ſchon vorhanden ware.

Demetrius, der Cyniker, hatte ein Leiden
zu erfahren, das von auſſerordentlicher Art war.
Allein er auſſerte dabey ſeine furtrefliche Denkungs
art durch folgende Worte: Jch habe nicht Urſache,
mich uber euch, o Gotter, zu beklagen; wenn es
nicht etwa dieſes iſt, daß mir nicht vorher euer
Wille bekannt gemacht worden. Denn alsdann
wurde ich, ohne eure Aufforderung zu erwarten,
alles freywillig ubernommen haben. Jnzwiſchen
unterwerfe ich mich euch. Wollt ihr mir meine
Kinder nehmen? Gut, ich habe ſie fur euch auf—
gehoben. Wollt ihr von mir einen Theil meines

Kor
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Korpers? Nehmt ihn hin. Wollt ihr mein Leben? 99

E

Warunm ſolte ich es euch nicht zuruck geben, da ich J
es von euch erhalten habe? Mit vollkommener

J

Zufriedenheit will ich euch alles aufopfern, was ihr

verlanget. J

Als eine Lacedamonierin horte, daß ihr Sohn
Eim Treffen umgekommen ware, ſo ſoll ſie dieſe

1Verſe geſagt haben:
Plorentur timidi, mi infletus humabere, nate:

Et matre hac vere dignus es, et patria.
„Furchtſame mogen beweint werden; dich mein
„Sohn, will ich ohne Thranen beerdigen. Denn
„du machteſt deiner Mutter und deinem Vaterlande

„Ehre. 9

F
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ſ. un.
Die Vernunft lehret den Zorn beſiegen.

Plato gab ſeinen Schulern die Erinnerung,

daß ſie ſich, wenn ſie aufgebracht waren, im Spie-

r,  ν—
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gel beſchauen ſolten, um das Unmenſchliche des
Zorns deſto beſſer erkennen zu lernen.

Ariſtoteles ſuchte den Alerander, welcher
auſſerſt erbittert war, durch folgende Vorſtellung
zu beſanftigen: Man pflegt nicht uber Leute, die
uns gleich ſind, ſondern uber diejenigen, die meh—
rere Vorzuge als wir haben, aufgebracht zu wer—
den. Dir aber iſt niemand gleich.

J Als
S5 Viele zu dieſem und den nachſt vorhergehenden Para

araphen gehorige Anekdoten finden ſich ſchon im erſten
Theil. S. 118. u. f.
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Als Architas auf dem Felde einige Vergehun

gen ſeiner Domeſtiken erfuhr, ſo merkte er, daß
er aufgebracht war. Er gieng daher, ohne es zu
ahnden nach Hauſe, und ſagte beym Weggehen:
Es iſt euer Gluck, daß ich aufgebracht bin.

Man fragte den Plato, woran man einen
Weiſen erkennen konnte? Ein Weiſer, gab er
zur Antwort, wird nicht erbittert, wenn man ihn
ſchimpfet, und nicht ubermuthig, wenn er gelobet

wird.
Als ein Rhodier ſahe, daß ein Lictor in Ge—

genwart des Prators die heftigſten Drohungen ge—
gen ihn ausſtieß, ſo ſagte er mit einer ganz gleich—
gultigen Miene: Jch bekummere mich nicht ſehr
darum, was du redeſt, ſondern was jener ehrwur—
dige Mann ſtillſchweigend denket.

Cotys war von Natur ſehr jachzornig und ſtrafte
daher die geringſten Vergehungen ſeiner Domeſti—
ken aufs ſtrengſte. Als ihm nun eines Tages ein
Fremder ein Geſchenk mit Topfergeſchirr machte,
welches zwar nicht koſtbar, aber mit ungemeiner
Kunſt verfertiget war, ſo gab er dem Freund ein
Gegenpraſent; das Geſchirr aber zerbrach er ſo—
gleich in Stucken. Und da ſich ſeine Freunde uber
dieſes Betragen verwunderten, ſo ſagte er: Jch
thue es deswegen, damit ich nicht gegen diejenigen
aufgebracht werden moge, die es etwa zerbrechen
mochten.

Der Weltweiſe Athenodorus hatte von dem

Auguſt die Erlaubniß erhalten, auf einige Zeit
in ſein Vaterland zuruckzukehren. Bey dem Ab—
ſchiedscompliment, welches er dem Kayſer machte,

gab
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gab er ihm nachfolgenden guten Rath: Wenn dich
der Zorn uberwältigen ſolte, ſo unternimm nicht
eher etwas, als bis du die vier und zwanzig Buch—
ſtaben des Alphabets hergeſagt haſt.

Arceſilaus hatte einſt viele ſeiner Freunde zu
Gaſte gebeten. Als ſchon die Speiſen aufgetra—
gen worden waren, ſo wurde er gewahr, daß kein
Brod auf der Tafel war. Cr gab hierauf Befehl,
welches zu bringen. Allein die Bedienten hatten
es vergeſſen, zu holen, und in dem ganzen Hauſe
war nicht ein Stuck zu finden. Arceſilaus, ohne
hiedurch erbittert zu werden, ſagte zu ſeinen Ga—
ſten: Jhr ſehet nunmehr, ob man nicht ein Wei—
ſer ſeyn muß, um gut zu tractiren?

Der Kayſer Theodos war gegen die Einwoh—
ner von Salonik wegen eines Aufruhrs, den ſie
gemacht hatten, ſo ſehr aufgebracht, daß er ſeine
Armee beorderte, alle Einwohner zu vertilgen.
Seine Soldaten kamen ſeinem Befehle nach, und
verfuhren gegen die Burger aufs grauſamſte.
Einige Zeit hernach gereuete ihn dieſe That; und
um nicht ofter vom Zorn ubereilt zu werden, machte
er das Geſetz: daß, wenn etwa auf ſeinen Befehl
jemand allzu ſtrenge beſtraft werden ſolte, ſo ſol—
ten ſeine. Miniſters die Verordnung erſt dreyßig
Tage nach ihrer Kundmachung vollziehen.

Als Alcibiades benachrichtiget wurde, daß er
zum Tode verurtheilt worden ware, ſo gab er zur
Antwort: Aber ich will den Athenienſern zeigen,
daß Alcibiades noch lebet. Den Verſtand die—
ſer Worte erkannten die Athenienſer nachgehends,

da
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da er zu den Lacedamoniern ubergieng und gegen
ſeine Landsleute einen Krieg erregte.

Als man dem Pelopidas von den Laſterungen
eines gemeinen Soldaten, die er gegen ihn aus—
geſtoſſen hatte, Nachricht ertheilte, ſo ſagte er:
Jch ſehe nur auf dasjenige, was er thut; was er
er geredet hat, habe ich nicht gehoret.

Plutarchus ließ einen ſeiner Sklaven, wel—

cher der boshafteſte und hartnackigſte Menſch war,
mit Riemen peitſchen. Anfanglich ſagte er nichts
weiter, als daß er ſich keines Verbrechens bewußt
ware, welches dieſe Strafe verdiente. Allein end
lich ſchrie er auf den Plutarch loß, und machte
ihm die bitterſten Vorwurfe. Mein Herr, ſagte
er unter andern, du haſt ſehr oft von dem Nach—
theile des Zorns geredet, und auch ein hubſches
Buch von dieſer Sache geſchrieben. Allein dieſe
Handlung widerſpricht deinen Grundſatzen. Plu—
tarch antwortete ihm mit vollkommener Gelaſſen—
heit: Glaubſt du dann, daß ich uber dich erboßt
bin? Kannſt du aus meinem Geſicht, aus mei—
ner Stimme, aus meiner Farbe, oder auch aus
meinen Worten nur die geringſte Erbitterung
ſchluſen? Der Weltweiſe fuhrte noch mehreres
an, um den Sklaven zu uberzeugen, daß er nicht
aufgebracht ware. Allein mitten unter dieſen Be
weiſen wandte er ſich gegen den Sklaven, der die
Geiſſelung verrichtete und ſagte ganz kaltſinnig:
Wahrend, daß wir uns mit einander unterreden,
ſchlage du zu.

Ohngeachtet der Kayſer Titus ſehr viele Ver—
anlaſſungen zum Zorn und zur Rache hatte, ſo

war



Von der Etuarke. 79
war doch dieſes ſeine Maxime: er wolte lieber ſelbſt
umkommen, als andere umkommen laſſen.

Als einige von den Feinden des Kayſers Con
ſtantin ſeine Statue mit Steinen geworfen hat—
ten, ſo ſuchten ihn ſeine Miniſters zur Beſtrafung
dieſer Boſewichter zu uberreden. Allein nachdem
er lange ſein Angeſicht und ſein Haupt befuhlt hatte,
ſo ſagte er: Jch finde doch aber keine Wunde we—
der am Geſicht noch an der Stirne, ſondern es iſt
alles unbeſchadiget.

Die Tarentiner, welche den Pyrrhus um Hul.
fe gegen die Romer erſucht hatten, ſahen nachher
ein, daß der Konig gegen ſie nicht als ein Bundes—
genoſſe, ſondern als ein Tyrann handelte, und ſtieſ—
ſen daher gegen ihn die allerempfindlichſten Schma—
hungen aus. Sie waren hierin beſonders bey ei—
ner gewiſſen Schmauſerey ausſchweifend, bey wel—
cher ſie der Wein erhitzt hatte. Pprrhus ließ ſie
den folgenden Tag vor ſich kommen und fragte ſie,
ob ſie dergleichen Reden, die man ihm hinterbracht
hätte, wirklich gefuhrt hatten. Ja, wir haben
es gethan, gab einer aus ihrer Mitte zur Antwort;
und wenn es uns nicht an Wein gefehlt hatte, ſo
wurben wir noch mehreres geredet haben. Die—
ſes Geſtandniß gefiel dem Pyrrhus, und er ließ
ſie ungeſtraft von ſich.

u) Man kann dasjenige hiebey nachleſen, was im erſten
Theil Seite 100 bis 108. und Seite 131 bis 136.
geſagt worden.
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g. 12.

Je hoher wir ſind, deſto mehr muſſen
wir uns erniedrigen.

Philipp von Macedonien fiel einſtmal rucklings
auf die Erde. Als er nun die Figur ſahe, die ſein
Korper in den Sand eingedruckt hatte, ſo rief er
aus: O wie wenig Erde brauche ich, da ich doch
nach dem Beſitz der ganzen Erde ſtrebe!

Parneſis war ein Bauerſohn; er hatte ſich
aber durch ſeine Verdienſte ſo hoch geſchwungen,
daß er der Liebling des Cyrus wurde. Unn ſich
nun beſtandig ſeiner Herkunft zu erinnern, ſo trug
er eine Medaille auf der Bruſt, auf welcher die
Worte ſtunden: Betrachte dich in deiner Wiege,
wenn du dich kennen willſt.

Agathokles war eines Topfers Sohn. Er
hatte ſich aus der Niedrigkeit bis zu der koniglichen
Wurde empor geſchwungen. Demohngeachtet ließ
er nie ein anderes Service, als irdenes Geſchirre
auf die Tafel bringen. Und als man ihm deswe—
gen Vorſtellungen machte, ſo ſagte er: Jch ſuche
durch das Andenken an meine niedrige Geburt den
Stolz zu unterdrucken, zu welchen mich der eitle
Glanz der koniglichen Wurde verleiten konnte.

Ulpian wahlte ſich zur Deviſe einen Pfau,
welcher ſeine Fuſſe betrachtete, mit der Ueberſchrift:
Jch betrachte meine Haßlichkeit und mein Elend.

Die Prieſter des Jupiters nannten den Ale
xander einen Sohn des Jupiters. Um ihre eitle
Schmeicheley zu widerlegen, ſagte er: Alle recht—
ſchaffene Leute ſind eben ſowol Sohne des Jupiters.

Als
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Als eben dieſer Konig in einer Schlacht ver—

wundet worden war, ſo ſagte er zu ſeinen Gene—
rals, die ihn beſuchten: Jederman nennet mich
unſterblich und einen Sohn des Jupiters. Was
denket ihr dazu? Werden nicht alle Schmeichler
durch dieſe Wunde Lugen geſtraft? Das Blut,
das aus meiner Wunde fließt, ſieht eben ſo aus,
als das Blut meiner Unterthanen. Und ich ſehe
hieraus, daß ich nichts mehr als ein Menſch bin.

Ein junger Menſch wolte gern unter die Schu—
ler des Diogenes aufgenommen werden, und ſagte
ihm vieles von dem furtreflichen Genie vor, wel—
ches er hatte. Wann dieſes wahr iſt, verſetzte
der Weltweiſe, ſo haſt du mich nicht nothig.

Ariſtoteles gab ſeinen Zuhorern die Erinne.
rung, daß ſie weder zu wenig, noch zu viel von
ſich halten ſolten. Dieſes, ſagte er, beweißt ein
eitles, jenes ein thorichtes Herz.

Als Laoſthenes von ſeiner Perſon und ſeinen
Verdienſten viel Ruhmens machte, ſo ſagte Pho
cion zu ihm: Deine Reden haben viel aähnliches
mit den Cypreſſen; dieſe ſind zwar groſſe Baume,
aber ſie bringen keine Fruchte.

Agathokles, der Peripatetiker, ließ ſich
einſt gegen den Demonax verlauten, daß er der
erſte und einzige Dialektiker ware. Wenn du der
einzige biſt, ſagte Demonax, wie kannſt du der
erſte ſeyn? Und wenn du der erſte biſt, wie kannſt
du der einzige ſeyn?

Antiſthenes machte ſich ſehr haufig uber den
Stolz des Plato luſtig. Als er nun einſt bey ei—
nem offentlichen Geprange ein Pferd ſahe, das ſich

Zweyter Ch. F vor
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vor andern bruſtete, ſo zog er den Plato auf die
Seite und ſagte zu ihm: Wenn ich mich nicht irre,
ſo hatteſt du ein ſchones Pferd werden konnen.

Als Chion den Aeſop fragte: was dann Gott
im Himmel machte; ſo antwortete er: Er ſturzet
das Hohe und erhebet das Niedrige.

Die Prinzeßin des Kayſers Auguſt war dem
Putz auſſerordentlich ergeben. Als man ihr nun
vorſtellte, ſie mochte ſich nach der Lebensart ihres
Vaters bilden, ſo antwortete ſie: Mein Vater
vergißt es, daß er Kayſer iſt; ich aber erinnere
mich beſtandig, daß ich des Kayſers Tochter bin.

Als jemand dem Pindar ſagte, daß ſein Ruhm
uüberall ausgebreitet wurde, ſo gab er zur Ant—
wort: Jch will fur dieſe Gefalligkeit dankbar ſeyn,
und dahin ſehen, daß man die Wahrheit von mir
ſage.

Als die Athenienſer dem Perikles ihren Un—
willen daruber zu erkennen gaben, daß ihre Ange—
legenheiten nicht nach Wunſch von ſtatten giengen,
ſo gab er ihnen dieſe ſtolze Erklarung: Aber wie?
Jhr ſeyd uber einen Mann aufgebracht, der jedem
von euch an Kriegserfahrung, an Beredſamkeit,
an Liebe des Vaterlandes und an Verachtung der
Reichthumer uberlegen iſt?

Nachdem der Conſul Paullus Aemilius den
Perſeus, den er zum Gefangenen gemacht, aufgerich
tet hatte, ſo wandte er ſich gegen die Romer und ſagte:

Jhr ſehet hier ein merkwurdiges Beyſpiel von der
Veranderlichkeit aller menſchlichen Dinge. Euch,
o Junglinge, gilt vorzuglich dieſe Lehre. Hutet euch,

in
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in glucklichen Umſtanden gegen jemand ſtolz oder
grauſam zu verfahren, oder euch auf euer Gluck
zu verlaſſen. Denn es iſt ungewiß, was noch der
Abend uber euch verhangen mochte. Derjenige

SJ

iſt ein Held, welchen das Gluck nicht ubermuthig,
und das Ungluck nicht verzagt macht.

g. 13.
Man muß die Furchtſamkeit zu beſiegen

ſiauchen.

Sokrates munterte den jungen Alcibiades,
welcher, ſo oft er unter dem Volk auftreten ſolte,
ungemein ſchuchtern war, durch folgende Vorſtel—
lung auf: Nicht wahr, mein Alcibiades? du
glaubſt doch, daß inan einen Schuſter verachten
muſſe? oder einen Leichenbitter? oder einen Zelt—
macher? Sokratees nannte noch mehrere derglei—
chen Gewerbe, und Alcibiades antwortete alle—

zeit mit Ja. Hierauf fuhr nun der Weltweiſe wei—
ter fort: Aus dergleichen Gattungen von Menſchen
beſteht das Athenienſiſche Volk, deſſen Anblick dich
ſo ſchuchtern macht. Und wenn du es fur un—
anſtandig haltſt, dich vor dergleichen Perſonen, ein
zeln genommen, zu furchten, warum wolteſt du es
thun, wenn ſie in Menge da ſind?

F2 AriZur Erlauterung dieſes Paragraphen dienen die Anek/

doten J. Theils Seite 61 bis 63.
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Ariſtipp befand ſich einſt zu Schiffe, und war

bey einem entſtehenden Ungewitter auſſerordentlich
fur ſein Leben bange. Einer ſeiner Reiſegefahr—
ten, der von ſchlechter Gemutsart war, aber den—
noch keine Furcht an ſich blicken ließ, fragte ihn:
warum er denn ſo furchtſam ware? Unſere Um—
ſtande ſind verſchieden, gab der Weltweiſe zur Ant—
wort. Du biſt unbekummert fur deine Seele,
weil ſie nichts taugt; aber ich bin wegen der Seele

des Ariſtippus beſorgt.
Weil Jſokrates das Nachtheilige bey ſeiner

Furchtſamkeit einſahe, ſo pflegte er oft zu ſagen:
er unterrichtete ſeine Schuler um zehen Thaler;
allein er wolte einem zehen tauſend Thaler geben,
welcher ihm die Furchtſamkeit benehmen konnte.

Als man dem Cleantes ſeine Schuchternheit
vorwarf, ſo gab er zur Antwort: aber ich vergehe
mich deſto weniger.

Man machte dem XRenophanes einen gleichen
Vorworf, als er ſich nicht zu einem gewiſſen Spiel
entſchlieſſen wolte. Allein er gab zur Antwort:
Jch bin furchtſam, ich geſtehe es, auſſerſt furcht
ſam: aber nur wenn ich Unanſtandigkeiten bege—

hen ſoll.
Ein Lacedamoniſches Frauenzimmer empfieng

ihre Sohne, welche nach Hauſe gefluchtet waren,
mit dieſem Compliment: Jhr tragen und furcht-
ſamen Menſchen, wollt ihr dahin wieder zuruck ge-
hen, wo ihr hergekommen ſeyd? Und bey dieſen
Worten wieß ſie auf ihren Leib.

Der
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Der Dichter Cornificius nannte die Solda.

ten, welche vor ihren Feinden flohen, bepanzerte

Haſen.
Cicero war gegen ſeine Freunde ſehr dreuſte,

aber deſto verzagter, wenn er mit ſeinen Feinden

zu thun hatte. Daher ſagte Pompejus: Jch
wunſchte, daß ſich Cicero zu der Parthey unſerer
Feinde ſchluge, denn alsdann wurde er Furcht und
Hochachtung vor uns haben.

Der Kayſer Claudius war ſo furchtſam, daß
ſeine Mutter ofters von ihm ſagte: die Natur
hatte ſeine Bildung angefangen, aber nicht voll—
endet.

J. 14.
E

Die Vorzuge der Geburt haben ohne
Rechtſchaffenheit keinen Werth.

Man fragte den Demokritus: worin der
Adel öeſtunde? Der Abdel der Thiere, antwortete
er, in einem guten und geſunden Korper; der Adel
des Menſchen aber in der Rechtſchaffenheit.

Als man den Anacharſis wegen ſeiner nie.

ÊÊ

r

drigen Herkunft aus Spott einen Scythen nannte,
ſo ſagte er: Jch bin zwar meiner Geburt, aber
nicht meinen Sitten nach ein Scythe.

Theokritus horte einſt die Lobeserhebungen,
welche ein Schmeichler von einem vornehmen Mann

machte. Hore einmal damit auf, ſagte er zu ihm.
Jn meinen Augen ſind nicht diejenigen groß, die

F 3 von
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von groſſen Perſonen abſtammen, ſondern welche
groſſe Thaten verrichtet haben.

Lyrurgus gab ſich Muhe, ſeine Landsleute
geſitteter zu machen, und bediente ſich daher dieſer
Vorſtellung: Unſer Adel und unſere Abſtammung
vom Hherkules wird uns wenig nutzen, wenn wir
nicht ſolche Thaten verrichtet haben, durch welche
dieſer Held ſo groß worden iſt.

Als harmodius, der aus einer ſehr beruhm—
ten Familie herſtammte, dem Jphikrates ſeine
niedrige Geburt vorwarf, ſo ſagte dieſer: Mein
Geſchlecht nimmt mit mir den Anfang, und das
deinige hort mit dir auf.

Der Konig Antitzonus wolte den Weltweiſen
Bion wegen ſeiner ſchlechten Herkunft aufziehen
und fragte ihn: Wer biſt du? Was biſt du fur
ein tandsmann? Wo iſt deine Vaterſtabdt? Wo
ſind deine Eltern? Allein der Philoſoph gab ihm
dieſe ſpitzfundige Antwort: Thuſt du wol dieſe Fra—
gen an einen Bogenſchutzen, oder wirſt du nicht
vielmehr ſeine Fertigkeit ſelbſt unterſuchen?

Appius Claudius, welcher ſich nebſt dem
Scipio um die Wurde eines Cenſors bewarb,
ruhmte ſich, daß er, ohne einen Nomenklator no—

thig zu haben, alle Burger namentlich gruſſen
konnte, da hingegen Scipio beynahe keinen Men—
ſchen von Perſon kennte. Es iſt die Wahrheit,
antwortete Scipio, denn ich habe mich jederzeit
nicht ſowol bemuhet, viele Perſonen zu kennen, als
vielen nicht unbekannt zu ſeyn.

Als
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Als man dem Antiſthenes die Ungleichheit

ſeiner Eltern vorwarf, indem ſein Vater aus Athen,
ſeine Mutter aber aus Phrygien geburtig geweſen
ware, ſo gab er zur Antwort: Jchbin ja auch nicht
von zwey Kampfern gezeugt worden, und dennoch
bin ich ein Kampfer.

Als ein vornehmer aber laſterhafter Mann dem
Sokrates wegen ſeiner geringen Herkunft Vor.
wurfe machte, ſo antwortete der Weltweiſe mit
groſſer Freymuthigkeit: Mir macht mein Ge—
ſchlecht Schande, und du machſt deinem Geſchlecht

Schande.
Ein gewiſſer Menſch prieß ſich glucklich, daß

er in einer groſſen und beruhmten Stadt gebohren

worden ware. Das heißt nichts, ſagte Ariſtote—
les, ſondern darauf kommt es an, ob du dich dei—
ner Vakterſtadt wurdig machſt.

Demades ſagte zu einem Prinzen, welcher
unanſtandige Handlungen vornahm: Die Natur
hat dich zu einen Furſten gemacht, und du machſt
dich ſelbſt zu einen Poſſenreiſſer.

Antiſthenes gab den Athenienſern den Rath,
daß ſie nicht mehr die Pferde, ſondern die Eſel
zum Ackerbau gebrauchen ſolten. Und als ihm
ſeine Landsleute vorſtellten, daß dieſe Thiere nicht
fahig zu dieſer Arbeit waren, ſo gab er zur Ant
wort: Das ſchadet nichts; dadurch daß ihr ſie zu
dieſer Arbeit beſtimmt, werden ſie das nothige
Grſchicke erhalten. Jhr habt ja ſchon oft Regen—
ten erwahlt, welche zur Regierung unfahig waren.

Saturninus wurde von ſeinen Soldaten von
der Wurde eines Feldherrn zum Konig erhoben.

F 4 Er
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Er ſagte aber bey dieſer Gelegenheit: Jhr habt
heute einen guten Feldherrn verlohren, und einen
ſchlechten Konig bekommen.

g. tgg.
Man muß ſich nicht durch den Neid vom

Gulten abſchrecken laſſen.

Als Bion einen Menſchen, welcher fur ſehr
mißgunſtig gehalten wurde, traurig ſahe, ſo ſagte
er zu ihm: Jch weiß nicht, ob dich das Boſe,
das dir widerfahren, oder das Gute, das einem
andern begegnet iſt, traurig macht.

Man fragte den Anacharſis, warum ſo viele
Menſchen niedergeſchlagen wären? Weil ihnen,
antwortete er, nicht nur ihr eignes Ungluck, ſon—

dern auch das Gluck anderer unangenehm fallt.
Auf die Frage, welche man an den Epikter

that: wie man ſeinem Feind Kummer machen
konnte, antwortete er: Wenn man ruhmwurdige
Handlungen unternimmt.

Es iſt thoricht, ſagte Appollonius, einen
Menſchen zu beneiden. Denn die Rechtſchaffenen
verdienen das Gluck, welches ſie genieſſen; die La—
ſterhaften aber ſind bey einer jeden Art der Gluck—
ſeligkeit unglucklich.

Als man dem Agis ſagte, daß einige ihn be—
neideten, ſo gab er zur Antwort: Dieſe Leute ſind
zwiefach elend. Denn theils werden ſie von ihren
eigenen Uebeln gequalet, theils durch mein und
meiner Freunde Gluck gemartert.

Man
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Man machte einſt dem altern Dionyſius des-

wegen Vorwurfe, daß er bey einer gewiſſen Be—
forderung den rechtſchaffenſten Mannern einen
Menſchen vorzog, welcher allen Burgern verhaßt
war. Jch thue es deswegen, verſetzte er, da—
mit man ihn noch mehr, als mich haſſen moge.

Einſtmal ſagte man dem Craſſus: Nun wird
bald der groſſe Pompejus da ſeyn. Wie groß
iſt er dann? fragte er.

Aſinius Pollio beneidete den Cicero wegen
des Ruhms ſeiner Beredſamkeit. Als nun einſt
Sextilius in dem Hauſe des Meſſala ein Gedicht
ablaß, welches ſich alſo anfieng:

Deſlendus Cicero eſt, Latineqgue filentia lin-

Luae,
ſo ſtund Pollio von ſeinem Platz auf und ſagte zu
dem Meſſala: Du magſt in deinem Hauſe vor—
nehmen laſſen, was du willſt; aber ich kann die—

ſen Menſchen nicht anhoren, der mich fur ſtumm

halt.

lauftigen Felde, ſo wurde er als ein Zauberer bey L

Als Furius auf ſeinem kleinen Stuck Acker
mehr einerndte, als ſein Nachbar auf ſeinem weit—

B

den Richtern angegeben. Am beſtimmten Tage E
erſchien er vor dem offentlichen Gericht, und brachte J
alle Werkzeuge, die aufs beſte zugerichtet waren, J
alle ſeine Ochſen, und ſeine Tochter mit ſich. Sehet
hier, ſagte er, meine Zaubermittel. Die Rich—

5ter ſahen, daß er blos aus Neid angegeben wor—den, und ſprachen ihn loß. ra
ert

F5 g. 16.
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Die Beſtandigkeit muß ſich unter allen
Umſtanden auſſern.

Fantippe gab ihrem Gemahl den Ruhm, daß
er allezeit mit eben der heitern und gleichgultigen
Miene nach Hauſe gekommen, mit welcher er aus—
gegangen; es mochte ihm auch, was da wolte,
begegnet ſeyn.

Ariſtides bereuete es, daß er ſeine Tochter
dem Tyrannen Dionys zur Gemahlin gegeben,
und ſagte offentlich, er wunſchte lieber, daß ſeine
Tochter ſterben, als langer mit demſelben verbun—
den ſeyn mochte. Sobald der Tyran hievon Nach
richt erhielt, ſo beſtimmte er ihn zum Tode. Als
er ihn nun fragte: ob er wegen der Verheyrathung
ſeiner Tochter noch eben ſo dachte, als ehemals?. ſo

antwortete er: Dasjenige, was ich geredet habe,
reuet mich ganz und gar nicht; wohl aber dasjenige,

was ich gethan habe.

Man gab einſt dem Diogenes die freundſchaft.
liche Erinnerung, daß er ſich doch einmal nach ſo
vielen und ſtrengen Arbeiten in ſeinem hohen Al—
ter eine Muße gonnen mochte. Wie? ſagte er,
urtheilet ſelbſt, wenn ich in der Laufbahn rennen
wurde, ſolte ich, wenn ich dem Ziel nahe gekom—
men, im Laufen nachlaſſen oder mich vielmehr noch

heftiger anſtrengen?
Als man dem Manlius einmal uber das an

dere das Conſulat aufzudringen ſuchte, ſo ſuchte er

es
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es allezeit wegen der Blodigkeit ſeiner Augen von
ſich abzulehnen. Da man ihm aber noch heftiger
zuſetzte, ſo ſagte er, ohne im geringſten ſeine Miene J
zu verandern: Suchet euch einen andern Conſul. J

Denn ich kann eben ſo wenig eure Auffuhrung dul.
den, als ihr mit meinem Regiment zufrieden ſeyn
werdet.

Decius Brutus hatte in dem Kriege gegen
den Antonius ganz Luſitanien ſich unterwurfig ge-
macht. Nur die einzige Stadt Cyania hatte ſich
noch nicht ergeben. Srutus verſuchte alles, um
ſie auf ſeine Seite zu bringen. Allein die Ein—
wohner blieben unbeweglich, und gaben den Ge—
ſandten des Brutus, welche ihnen groſſe Sum—
men Geldes anbieten ſolten, dieſen Beſcheid: Wir

haben von unſern Voreltern Waffen genug geerbt,
um unſere Stadt zu beſchutzen; allein ſie haben
uns kein Geld hinterlaſſen, um unſere Freyheit zu
erkaufen.

Als ſich Cato in dem Hauſe ſeines Onkels
Druſus aufhielt, ſo fugte es ſich, daß gerade ei—
nige Abgeſandte der Lateiner kamen, die wegen
Erhaltung des Burgerrechts Unterhandlung pfle—
gen ſolten. Popedius, der Vornehmſte unter
ihnen, wandte ſich an den jungen Cato, welchen
er erſuchte, fur ſie ein gutes Wort bey ſeinem On—
kle einzulegen. Allein Cato erklarte ſich gegen
ihn, daß er es nimmermehr thun wurde. Da er
nun auf wiederholtes Anſuchen eben die Antwort
gab, ſo wurde Popedius endlich unwillig, und
drohte ihm, daß er ihn in die oberſte Etage des

Hau

 a
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Hauſes fuhren und herabſturzen wolte, wenn er
nicht in ſein Begehren willigte. Aber auch dieſe
Drohung ruhrte den jungen Cato nicht. Die
rateiner erſtaunten hieruber und ſagten: Wir ha—
ben Urſache uns Gluck zu wunſchen, daß Cato noch

ein Knabe iſt. Denn wenn er ſchon Rathsherr
ware, ſo durften wir an das Burgerrecht nicht
einmal denken.

g. 17.Die Krankheiten ſind Erinnerungsmittel

unſerer Schwäche.
Als Antigonus von einer ſchweren Krankheit

geneßte, ſo ſagte er: Wie heilſam war mir dieſe
Krankheit! Sie erinnerte mich, daß ich nicht
ubermuthig ſeyn ſolte, weil ich ſterblich bin.

Man fragte einſt den chippokrates um Rath,
wie man ſeine Geſundheit erhalten konnte? Maſ—
ſige dich, gab er zur Antwort, in Speiſen, im
Trank und in der Liebe.

Nikokles prieß die Aerzte glucklich, weil ihre
gluckliche Curen bekannt, ihre Fehler aber von der
Erde bedeckt wurden.

Stratonikus machte einem Arzt folgendes
Compliment: Jch muß dich loben, daß du deine
Kranken nicht lange leiden laßſt, ſondern ihnen bald

vom Leben hilſſt.
Der Kayſer Tiberius lachte uber diejenigen

Leute, welche ſich in ihrem ſechzigſten Jahr noch
den Puls vom Arzt befuhlen lieſſen.

Ein
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Ein ſchlechter Wettkampfer gab ſein Handwerk

auf und wurde ein Arzt. Als ihm nun Dioge
nes eines Tages antraf, ſo ſagte er zuihm: Wilſſt
du nunmehr diejenigen, die dich zur Erde gewor—
fen haben, auch hinwerfen?

Als jemand dem Pauſanias deswegen einen
Verweis gab, daß er von einem Arzt ubel redete,

welchem Verſuch gemacht hatte,

ſagte er: Ja, wenn ich einen Verſuch gemacht

l
hatte, ſo wurde ich nicht mehr leben.

Der Konig Ptolomaus lag einſt am Poda
gra krank, welches ihm unleidliche Schmer—
zen machte. Eines Tages ſahe er einige Egyh—
ptier, welche ausgeſtreckt auf der Erde lagen.
Ach! rief er aus, wozu nutzt mir nun mein Sce—
pter? Konnte ich doch nur einer von dieſer armen
Leuten  ſeyn!

Der Sophiſt Jon pflegte zu ſagen: die Krank—
heiten waren etwas verdrußliches. Denn den
Kranken iſt bald die Frau unangenehm, bald be—
ſchweren ſie ſich uber den Arzt, bald uber das Bette.
Sie ſehen es nicht gerne, wenn Freunde zu ihnen
kommen, und ſind unzufrieden, wenn ſie wegge—
hen. Kurz, alle Gegenſtande, ſie mogen ange—
nehm oder traurig ſeyn, ſind ihnen verhaßt.
J— 8— 's.

Die Faulheit iſt der Seele und dem Leibe
nachtheilig.

Als die Lacedamonier die Stadt Corinth bela—
gerten, ſo ſprang eines Tages ein Haſe aus dem

Graben
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Graben in die Hohe. Lyſander, welcher dieſes
gewahr wurde, ſagte bey dieſer Gelegenheit zu ſei—

nen Soldaten: Wie? ihr wollt euch fur Feinden
furchten, die ſo ſchlafrig ſind, daß ſelbſt die Ha—
ſen ſchlafen konnen?

Scipio gieng einſt zu Fuß nach Alexandria.
Der. Konig aber, ein ſehr weichlicher Herr, konnte
kaum einige Schritte zu Fuſſe thun. Beny dieſer
Gelegenheit ſagte dieſer Felbherr zu dem Pana
tius: Die Alexandriner haben doch zum wenig—
ſten dieſen Vortheil von unſerer Reiſe, daß ſie ih—
ren Konig zum erſtenmal um unſertwillen haben zu
Fuſſe gehen ſehen.

Anaxarchus ſagte: Jeh weiß, daß man. den.
jenigen auſſerſt erbittern: wurde, welchem man
wunſchte, daß er weder: ſeine Hande, noch Fuſſe
zu gebrauchen vermogend ware. Allein befinden
ſich die Reichen nicht wirklich in dieſen Umſtanden?
Und was das unvernunftigſte iſt, ſie ſchatzen ſich
dabey glucklich.

So oft Plato aus ſeinem Horſaale gieng, gab

er ſeinen Schulern dieſe Erinnerung: Sehet zu,
meine Kinder, daß ihr von eurer Muße guten Ge
brauch machet.

Man fragte einſt den Cleomenes, woher es
kame, daß die Archiver, welche von ſeinen Lands-
leuten ſo oft uberwunden worden waren, noch nicht
ganzlich aufgerieben worden? Das verhute der
Himmel! antwortete Cleomenes. Wir muſſen
immer Feinde haben, welche unſere Jugend in
Munterkeit erhalten.

Als
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Als der Konig Philipp Anſtalt machte, auf

Corinth loszugehen, ſo waren die Corinther auſſer-
ordentlich geſchäftig, ſich auf alle Falle anzuſchicken.
Ein jeder ſuchte das Seinige zu Beveſtigung der
Stadt beyzutragen. Mitten unter dieſen ernſt-
haften Beſchaftigungen rollte. Diogenes ſein Fah
hin und her. Als:ihn nun einer ſeiner Freunde
fragte, was dieſes zu bedeuten hatte, ſo gab er
zur Antwort: Jch thue es deswegen, damit man
mich nicht allein fur einen Mußigsanger halten
moge.

Florus ſchickte dem Kayſer Hadrian eines

Tages folgende Verſe zu:

Ego nolo Caeſar eſſe,
Ambulare per Britannos,

Gcythieas pati. pruinas.
Der Kanſer antwortete ihm in dieſen Zeilen:

Ego nolo Florus elſe;

Ambulare per tabernas,
Lititare per popinas,

JCulices pati rotundos.

Es wolte jemand dem Dionyſtus eine Vi
ſite geben, fragte ihn aber vorher, ob er nichts zu
thun hätte? Gott bewahre mich dafur, gab der
Prinz zur Antwort, daß ich nichts zu thun ha—
ben moge!

Piſiſtratus ſahe einſt einige Kerls auf dem
Markte mußig umher gehen. Er rief ſie zu ſich,

um
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um von ihnen zu horen, was ſie fur eine Lebens-

art hatten. Allein, ohne auf ihre Antwort zu

J Ochſen umgefallen ſind, ſo will ich euch andere ge
ben; oder fehlet es euch an Getrepde, ſo konnet
thr euch ſo viel aus meinen Magazinen holen, als

zur Saat nothig iſt.

Jn dem erſten Theile Seite 64. u. f. finden ſich
mehrere Anekdoten, welche zur Erlauterung dieſes
Paragraphen dienen.
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Von der Maſßigkeit.

J. 1.Die Maßigkeit und Veranugſamkeit
macht das Leben angenehm und

J

ookrates empfahl die Maßigkeit und Ver—

Vorſchriften. hatte

y gnugſamkeit eben ſo ſehr durch ſein Leben,

einſt einige angeſehene Leute zu Gaſte gebeten.
Die Xantippe war ſehr bekummert, wie ſie dieſe
Perſonen anſtandig bewirthen mochte, da ſie einen
ſo geringen Vorrath von Speiſen hatte. Mache
dir keinen Kummer, ſagte der Weltweiſe; denn
wenn dieſe Leute maßig zu leben gewohnt ſind, ſo
werden ſie auch mit wenigem zufrieden ſeyn: wenn
ſie aber Schwelger ſind, ſo hat ſich ein rechtſchaf—
fener Mann nicht um ſie zu bekummern. Er
pflegte zu ſagen, daß derjenige den Gottern am
nachſten kame, welcher wenig nothig hatte, indem
die Gotter gar nichts nothig hattn. Viele
Menſchen, ſagte er, leben, um zu eſſen und zu
trinken: ich aber eſſe und trinke, um zu leben.
Eines Tages beklagte ſich einer ſeiner Freunde ge—
gen ihn uber die Theurung der Lebensmittel, und

Zweyter Th. G vor
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vorzuglich des Weins, des Purpurs und des Honigs.
Der Weltweiſe ſagte nichts, ſondern faßte ihn nur
bey dem Arm und fuhrte ihn zuerſt auf den Korn—
markt und hernach auf den Krautelmarkt. Dieſe
Dinge, ſagte er alsdann, muſſen, wol die beſten
Lebensmittel ſeyn, weil ſie die wohlfeilſten ſind.
Er gieng einſt gegen Abend vor ſeinem Hauſe ſpa—
zieren. Ein Freund, der vorbey gieng, fragte
ihn, warum er ſich jetzt dieſe Bewegung machte?
Jch ſchaffe mir Hunger zum Abendbrod.

So ſehr Diogenes dieſe Tugend ubertrieb, ſo
finden ſich doch viele Umſtande ſeines Lebens, in
welchen er nachahmungswurdig iſt. Er wurde einſt—

mal von dem Craterus, dem Feldherrn des Ale
xanders, zu Gaſte gebeten. Allein er ließ ihm das
Compliment wiſſen: er wolte lieber zu Athen Salz
lecken, als bey dem Craterus Delikateſſen genief—
ſen. Man gab ihm zu verſtehen, daß es un—
auſtandig ware, auf dem offentlichen Markte zu
eſſen. Aber es kam mich ja auf dem Markte der
Appetit an, gab er zur Antwort. Er ſahe ei—
nes Tages einen Knaben aus der hohlen Hand
Waſſer trinken. Dieſer Knabe, ſagte er, weiß
beſſer zu leben, als ich; und warf darauf ſeinen
holzernen Becher, den er bey ſich trug, von ſich.

Timotheus, der Sohn des Conons, zog
die Mahlzeit des Plato den koſtbarſten Gaſtereyen
vor. Und ſo oft er nach Hauſe zuruck kam, ſo
ſagte er zu ſeinen Freunden: Wenn man bey dem
Plato ſpeiſet, ſo befindet man ſich den folgenden
Tag wohl.

Es
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Es gab jemand dem Alkamenes ſeine Ver—

wunderung uber ſeine ſparſame und genaue Lebens—
art zu verſtehen, welche bey ſeinem groſſen Ver—
mogen unnothig ware. Allein er gab zur Antwort:
Ein Mann, der groſſes Vermogen beſitzt, muß
bey ſeiner Lebensart der Vernunft und nicht den

Begierden folgen.
Die Thaſier waren ein ſehr weichliches und

wolluſtiges Velk. Als nun einſt Acgeſilaus mit
ſeiner Armee durch ihr Gebiet zog, ſo beſchenkten
ſie ihn mit ihren vornehmſten Landesprodukten, mit
Mehl, Ganſen, Confect, Honigkuchen und dem
delikateſten Getranke. Allein von allem dieſem
nahm er nur das Mehl an, das ubrige aber, als
Dinge, die von keinem Nutzen waren, ließ er wie—
der zuruck tragen. Allein da die Thaſier ihm ſehr
zuſetzten, ihre uhrigen Geſchenke nicht zu verſchma—
hen, ſo ließ er ſich zwar dazu bewegen, allein die—
ſelben ſogleich unter die Heloten, einer Art von
Sklaven, austheilen. Als nun dieſe Art zu han—
deln vielen wunderbar vorkam, ſo erklarte er ſich
alſo: Es ſchickt ſich nicht fur tugendhafte und ta—
pfere Leute, daß ſie dergleichen Leckerbiſſen genief—

ſen. Dieſes ſind nur Lockſpeiſen fur Sklaven,
aber nicht fur freye Leute.

Als dem Lyſander auf ſeiner Reiſe durch
Jonien, nebſt vielen andern Geſchenken auch ein
Kuchen uberſchickt wurde, ſo fragte er den Ueber—
bringer, was dieſes fur eine Delikateſſe ware?
Es iſt ein Kuchen, antwortete der Jonier, wel—
cher aus Honig, Milch und Zucker beſteht.
Gut, ſagte der Feldherr, ſo mußt ihr ihn ſolchen

G 2 Per—
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Perſonen geben, die ſich auf dergleichen Leckerbiſſen

verſtehen. Meine Sache iſt es nicht.
Als die Thebaner bey einer groſſen Feyerlich—

keit in ihren Vergnugungen ganz ausſchweifend
waren, ſo gieng Epaminondas unaufgeputzt und
nachdenkend in der Stadt umher. Warum biſt
du der einzige, fragte man ihn, der ſo wenig aufge—
raumt iſt? Damit meine Mitburger, antwortete er,
deſto aufgeraumter und ſorgloſer ſeyn konnen.

Cyrus wurde eines Tages von ſeinem Wirth
gefragt, was er ihm zur Abendmahlzeit aufſetzen
ſolte? Nichts weiter, als Brod; denn Waſſer
werde ich ſelbſt aus dem Bache ſchopfen konnen.

Das Romiſche Volk beſchwerte ſich einſt, daß
der Wein ſo theuer und nicht in Menge genug zu
bekommen ware. Allein Auguſt gab ihnen die—
ſen Beſcheid: Mein Tochtermann Agrippa hat
durch ſeine Waſſerleitung ſo viel Waſſer in die
Stadt geſchaft, daß niemand vom Durſt ſterben
wird.

Der Kayſer Julian jagte die Koche, Ver—
ſchnittene und Barbiers von ſeinem Hofe. Da
man ihn nun um die Urſache fragte, ſo gab er dieſe
Antwort: Jch brauche keine Verſchnittene, weil
meine Gemahlin todt iſt; keine Koche, weil ich
nur Hausmannskoſt eſſe; keine Barbiers, weil
einer die Dienſte mehrerer thun muß.

Als Artaxerxes auf der Flucht allen Proviant
verlohren  hatte, und nur trockene Feigen und Brod
zu ſeinem Unterhalt genieſſen konnte, ſo ſagte er:
O welches Vergnugen habe ich bisher entbehren
muſſen!

Diony
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Dionyſius ſpeißte einſt in Lacedamon, wo ih
man ihm eine ſchwarze Suppe, die bey dieſem 1

Volk fur die großte Delikateſſe gehalten wurde, 5
vorſetzte. Der Prinz gab zu verſtehen, daß er 3 3
keinen Geſchmack an dieſem Gerichte finde. Jch

J.will es glauben, ſagte ein Lacedamonier: denn es
fehlt das Gewurz. Welches dann? fragte der
Prinz? Die Arbeit, antwortete jener, der Hun—

4ger und der Durſt.
Als Plato die Neigung der Agrigentiner zumBauen und zum Schmauſen bemerkte, ſo ſagte in.

zu leben gedachten; ſie eſſen ſo ubermaßig, als, i
Die Agrigentiner bauen ſo ſtark, als wenn ſie ewig 44

ait
wenn ſie alle Augenblicke ſterben mußten. J

Aſtyages ließ eines Tages ein prachtiges 112
L

Gaſtmahl zurichten, um dem jungen Cyrus, der 2
nach ſeinem Vaterlande Verlangen trug, ſeinen

48
Aufenthalt deſto angenehmer zu machen. Bey der 4

Tafel ſagte er unter andern: O mein lieber Groß—papa, wie viel Muhe mußt du dir bey der Mahl— 4*8 v

zeit geben, da du nach ſo vielen Schuſſeln die Hand 15
ausſtrecken, und ſo viele und verſchiedene Speiſen

J

koſten mußt. Wie? ſagte Aſtyages, ſchmecken
x

.4dir dieſe Gerichte nicht beſſer, als die Perſiſchen?
MNein, mein liebſter Großpapa, gab Cyrus zur
Antwort; denn wir haben bey uns einen viel ein—
faltigern und leichtern Weg, uns ſatt zu eſſen. Brod
und Fleiſch thut dieſes bey uns. Allein ihr kommt
kaum durch viele Umwege dahin, wohin wir mit
leichter Muhe gelangen. Ben einer andern
Gelegenheit fragte Aſtyages ſeinen Enkelſohn, war—

um er nicht Wein trinken wolte? Weil ich geſtern

G 3 bemerkt
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bemerkt habe, verſetzte der junge Cyrus, daß, nie—

mand von denen, die bey der Feyerlichkeit deines
Geburtstages Wein getrunken, bey richtigem Ver—
ſtande geblieben.

F. 2.
Die Schwelgerey erniedriget uns zu

den Thieren.
Als ein gewiſſer Menſch ſeinen Aufwand damit

entſchuldigte, daß er nur ſein uberflußiges Vermo—
gen dazu anwendete, ſo gab ihm Zeno dieſe ſcharf—
ſinnige Antwort: Wurdeſt du es wol deinem Koch
vergeben, wenn er die Speiſen verſalzte und ſich
damit rechtfertigen wolte, es ware ja uberflußig
Salz da?

Ein Schwelger machte von ſeinen Vergnugun—
gen ungemein viel Ruhmens. Antiſthenes aber,
der es anhorte, ſagte: Jech wunſche meinen Fein—
den dieſe Vergnugungen.

Diogenes hatte ſich einſtmal lange Zeit zu
Lacedamon aufgehalten, Als er nun nach Athen
zuruckreißte, ſo fragte ihn ein Neugieriger, woher
er kame, und wohin er gehen wolte? Jch komme,
von Mannern und gehe zu Weibern. Zu ei—
nem Jungling, welcher der Schwelgerey ergeben
war, ſagte er folgenden Vers des Homers:

Q xunoeos dn poi rexos ocee/
d.i. Mein Sohn, du wirſt nicht lange leben.
Diejenigen, welche ihr Vermogen auf Koche,
Schmarotzer und Huren verwendeten, verglich der

„Philoſoph mit Feigenbaumen, die an ſteilen Orten
ſtunden, wohin niemand kommen konnte, und deren

Fruchte
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Fruchte nur die Raubvogel genieſſen konnten.
IJn Hauſern, wo ein groſſer Vorrath von Speiſen iſt,

giebt es viele Katzen und Mauſe; in einem wollu—
ſtigen Korper aber ſammlen ſich viele Krankheiten.

Antigonus fragte einſtmal den Menede—
mus, ob er zu einer Schmauſerey gehen durfte.
Der Weltweiſe aber gab ihm dieſe kurze, aber viel—
ſagende Antwort: Du biſt der Prinz eines Koniges.

Philoxenus war ein Schlemmer von der erſten
Groſſe. Als er nun einſt in einem Gaſthofe einen
Topf ſahe, in welchem die koſtlichſten Speiſen ge—
kocht wurden, ſo befahl er ſeinem Sohn denſelben
zu kaufen. Der junge Menſch wandte den Werth
dieſer Delikateſſen ein. Allein er ſagte: Deſto
beſſer werden ſie ſchmecken, je hoher ſie zu ſtehen

kommen.
Um es zu verhuten, daß die Babnlonier kei—

nen Aufſtand machten, ſo unterſagte ihnen Xer
xes den Gebrauch der Waffen. Hingegen vergon—
nete er ihnen alle Arten von Wolluſten, wodurch
ſie weichlich, und alſo unfahig wurden, gegen ihn
zu rebelliren.

Columella macht ein ſehr erbarmliches Bild
von der Lebensart ſeiner Landsleute. Den Tag,
ſpricht er, bringen ſie mit Spielen und Schlafen zu,
und die Nacht mit Schwelgen und Huren. Sie
ſchatzen ſich glucklich, daß ſie weder den Aufgang

noch Untergang der Sonne bemerken.
Als der Haushofmeiſter des Lukulls eines Ta

ges eine ſehr maßige Mahlzeit hatte zurichten laſ—
ſen, ſo. gab ihm Lukull deswegen einen derben
Verweiß. Der Haushofmeiſter ſuchte ſich, ſo gut
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es moglich war, zu rechtfertigen. Jch dachte,
ſagte er, es wurde ein groſſerer Aufwand unnothig

ſeyn, da du heute allein ſpeiſeſtt. Wie? Was
ſagſt du? antwortete Lukull, weißt du nicht, daß
heute, bey dem Lukull, Lukull ſpeiſen wird?

Zu einem Menſchen, der alle ſeine Landguter
durchgebracht hatte, ſagte Bion: Den Am—

dphiaraus hat die Erde verſchlungen, und du ver—
ſchlingft ſie.

Diogenes gieng einſt vor dem Hauſe eines
Verſchwenders vorbey, welches feil geboten wurde.
Dachte ich es nicht, ſagte der Weltweiſe, daß die—
ſer Menſch nach ſeinem unbandigen Rauſch endlich
ſein Haus von ſich geben wurde?

Als der Kayſer Auguſt horte, daß der Gou—
verneur von Egypten eine Wachtel, die er wegen

ihrer auſſerordentlichen Vorzuge ſehr theuer ge—
kauft hatte, ſich zu einer Delikateſſe zubereiten
laſſen, ſo ließ er ihn, um ſeine Verſchwendung zu
beſtrafen, an einen Maſtbaum aufhangen.

Ein Verſchwender ſahe ſich gezwungen, ſeine
liegenden Grunde, welche nahde am Meer lagen,
zu verkaufen. Cato ſagte daher von ihm: Dieſer
Menſch iſt gefraßiger, als das Meer; denn er hat
diejenigen Lander verſchlungen, welche das Meer
kaum beſpuhlt hat.

Diogenes ſchrieb auf das Fufßgeſtelle einer
Stcteatue von maßivem Golde, welche die Phryne

der Venus hatte ſetzen laſſen, dieſe Worte: Die
Schwelgerey der Griechen hat dieſe Statue geſettt.

Der Kanyſer Hadrian fragte den Epiktet,
warum man die Venus ganz entbloßt vorzuſtellen

pflegte?
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pflegte? Deswegen, gab er zur Antwort, weil
durch ſie alle diejenigen, die ihren Vergnugungen
nachhangen, von ihrem Vermogen entblößt werden.

ü

A

J. J.
Die Trunkenheit iſt das ſchandlichſte und

ſchadlichſte Laſter.
Pittakus gab ein Geſetz, daß wenn ein Trun—

kenbold eine Ausſchweifung begienge, er eine zwie—

fach hartere Strafe erhalten ſolte.
Plato gab ſeinen Schulern die Erinnerung,

daß ſie ſich, wenn ſie betrunken waren, im Spie—
gel betrachten ſolten. Die Mienen, die ſie an
ſich alsdann bemerkten, wurden ſie die Abſcheulich—
keit dieſes Laſters lehren. Richt nur ein Greis,

ſagte er, ſondern auch ein Betrunkener, wird zum
andernmal ein Kind.

Man ſetzte einſt dem Diogenes bey einer Mahl
zeit ein groſſes Gefaß mit Wein vor. Der Welt—

weiſe trank einen Theil deſſelben; das ubrige aber
goß er auf die Erde. Als nun einige unter den
Gaſten ihm deswegen Verweiſe gaben, ſo ſagte er:
Wenn ich den Wein ganz austrinken wolte, ſo
wurde ich nicht ſowol den Wein, als mich ſelbſt zu
Grunde richten. Als er eines Tages einen jun—
gen Menſchen ſahe, welchen der Wein berauſcht
und ganz ſinnlos gemacht hatte, ſo ſagte er zu ihm:

Mein Sohn, dich hat gewiß dein Vater in der
Trunkenheit gezeuget.

Der Konig Antigonus bewieß gegen den Zeno
vorzugliche Hochachtung. Alts ſich nun der Konig
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eines Tages im Trinken allzuiſehr ubernommen
hatte, und ihm der Weltweiſe auf der Straſſe be—
gegnete, ſo machte er ihm die großten Careſſen und
verlangte, daß er ſich von ihm eine Gnade aus—
bitten ſolte. Der Konig verſicherte ihn zugleich
mit vielen Eidſchwuren, daß er alles von ihm er
halten ſolte. Zeno that endlich eine Bitte an den
Konig, die ſeinen damaligen Umſtanden ſo ſehr
gemaß war. Denn er ſagte zu ihm: Gehe jetzt
nach Hauſe und entlade dich deines Weines: die—

ſes iſt das einzige, warum ich dich bitte.
Ein guter Freund ſagte einſt zu dem Cleo—

ſtratus: Und du ſchamſt dich nicht, dich zu be—
trinken? Und du, gab er zur Antwort, ſchamſt
dich nicht, einem Betrunkenen Erinnerungen zu
geben?

Es ruhmte ſich jemand gegen den Ariſtipp,
daß er viel trinken konnte, ohne ſich zu berau—
ſchen. Was iſt es mehr? ſagte der Philoſoph;
dieſes kann ein Mauleſel auch.

Die Athenienſiſchen Geſandten, welche an den
Konig Philipp von Macedonien abgeſchickt wor—
den waren, gaben bey ihrer Zuruckkunft dem Konig
das Lob, daß er tapfer trinken konnte. Das iſt
ſchon, ſagte Demoſthenes; der Konig hat dieſe
Tugend mit einem Schwamme gemein.

Demokrates hatte ſich eines Tages bey einer
Gaſterey ſo ſehr betrunken, daß or die unanſtan—
digſten Handlungen vornahm. Algs er nun den
folgenden Tag zu dem Titus Quintius kam, um
von ihm Hulfsvolker gegen die Meſſener zu erhal-
ten, ſo ſagte der Romiſche Feldherr zuihm: Mich
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wunderts, daß du als ein Trunkenbold und weibi— J
ſcher Mann, dich um Dinge bekummerſt, welche
Mannern, nicht aber Frauenzimmern zukommen.

Als ſich Cicero einſt auf dem Markte Waſſer
zum Trinken geben ließ, ſo bemerkte er, daß der
Cenſor Cotta, der den Wein ubermaßig liebte, in
der Nahe war. Verberget mich vor dem Cenſor, J
rief er aus, damit er mich nicht Waſſer trinken 1
ſehe, und mich nach der Strenge ſeines Amtes und S

ſeiner Pflichten aus dem Rathe ſloſſe. 48Bonoqjus hatte eine ſolche Fertigkeit im Sau— n

ten, darin ubertraf. Dieſes gab dem Aurelian lan
fen, daß er alle Menſchen, die zu ſeiner Zeit leb— e—
Gelegenheit, von ihm zu ſagen: Dieſer Menſch J
ſcheint nicht zum Leben, ſondern zum Trinken ge—

bohren zu ſeyn.
Anacharſis wurde einſt bey einem offentlichen

J

Gaſtmahl von einem betrunkenen Junglinge gemiß—

4

handelt. Mein Sohn, ſagte er zu ihm, wenn 114

du jetzt nicht den Wein vertragen lernſt, ſo wirſt in
du im Alter das Waſſer vertragen lernen.

Man fragte einſt den Anacharſis, wie man
es wol verhuten konnte, daß man kein Trunken. i
bold wurde. Wenn man ſich, gab er zur Ant—
wort, die unanſtandigen Handlungen und Reden
der Betrunkenen vorſtellet. Nach dieſer Maxime
handelten die Lacedamonier. Denn ſie hatten die
Gewohnheit, um ihre Kinder von der Trunkenheit
abzuhallten, die Sklaven, wenn ſie berauſcht wa—

ren, vor ihren Kindern erſcheinen zu laſſen.
Der junge Cyrus verwaltete eines Tages das

Amt eines Mundſchenken auf das alleranſtandigſte.

Allein
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wegen, daß er,
wFoſtete. Aſtya

ge eneee ee  e,
etwa Gift unter den Wein gemiſcht worden wäre.
Denn da du letzthin deinen Geburtstag feyerteſt,

S]J—
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Allein man konnte ihn dazu nicht be
dem Ceremoniell gemaß, den Wein7 r

2

ſo bemerkte ich, daß dein Mundſchenk Gift unter
den Wein gegoſſen. Jch ſahe, daß ihr weder den
teib noch die Seele in eurer Gewalt hattet. Jhr
unternahmet dabey Dinge, die ihr ſonſt Kindern
zu unterſagen pfleget. Jhr ſchrieet alle auf ein—
ander los, ohne daß einer den andern verſtehen
konnte. Jhr ſanget lacherliche Lieder, und den—
noch betheuerte ein jeder, daß die Lieder furtreflich
waren. Und als ihr endlich den Tanz anfienget,
ſo konntet ihr nicht nur nicht regelmaßig tanzen,
ſondern nicht einmal auf den Beinen ſtehen. Du
ſelbſt und deine Gaſte vergaſſen es, daß du der Ko—
nig wareſt. Aſtyages horte dieſer Vorſtellung
ſehr aufmerkſam zu. Endlich fragte er den jun—
gen Cyrus: Aber wie? Wird denn dein Vater,
wenn er Wein trinkt, nicht berauſcht? Nein, nie—
mals, gab er zur Antwort. Denn er ſucht nur
den Durſt zu loſchen, und wenn er dieſes erhalten,

un. ſo hort er auf zu trinken.
11 Bey einer gewiſſen Schmauſerey, bey welcher

Anacharſis mit ſeiner Gemahlin zugegen war,
ſagte einer zu dem Anacharſis, daß ſeine Ge—
mahlin eine haßliche Perſon ware. Jch weiß es,
gab er zur Antwort; allein, damit ſie ſchon wer—

J

den moge, Laquais, ſo ſchenke mir ein Glas Wein

i ein. 2
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g. 4.

Die Schonheit des Korpers iſt kein
wahres Gut.

Als Diogenes einen jungen Menſchen ſahe,
der ſich ungemein putzte, ſo ſagte er zu ihm: Thuſt
du dieſes der Mannsperſonen wegen, ſo biſt du
unglucklich; thuſt du es dem Frauenzimmer zu ge—
fallen, ſo biſt du ein Thor.

Nriſtoteles ſagte zu einem Jungling, welcher
dem Putz ergeben war: Schamſt du dich nicht,
dich ſelbſt zu einem Weibe zu machen, da dich die
Natur zu einem Mann gebildet hat? Ein ſcho—
ner aber ſehr ausſchweifender Jungling ſagte unter
andern Schimpfreden, auch dieſe dem Ariſtote—
les ins Geſicht: Jch wurde mich aufhanngen, wenn
ich, wie du, meinen Mitburgern verhaßt ware.
Und ich wurde es auch thun, antwortete der Phi-
loſoph, wenn mich meine Mitburger ſo, wie dich,
liebten. Die Schonheit, ſagte dieſer Welt—
weiſe, hat mehr Wirkung, als das beſte Empfeh.
lungsſchreiben..

Jſokrates ſagte von denjenigen, welche ei—
nen ſchonen Korper, aber eine haßliche Seele hat—
ten, daß ſie mit einem Schiffe verglichen werden
konnten, welches zwar gut ausgeruſtet ware, aber
einen ſchlechten Steuermann hatte.

Man fragte den Ageſilaus, warum er ſein
Haar wachſen lieſſe. Deswegen, gab er zur Ant—
wort, weil es unter dem ubrigen Putz am wenig—
ſten koſtet.

Aeſchi
mn
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Aeſchines und Philokrates befanden ſich un—

ter den zehen Geſandten, welche die Athenienſer an
den Konig Philipp von Macedonien abgeſchickt
hatten. Als ſie von ihrer Geſandſchaft zurucke ka-
men, ſo fragte man ſie: wie ihnen der Konig ge—
fiele? Er iſt ein ſehr ſchoner Herr, antworteten
ſie. Was will dieſes ſagen? verſetzte Demoſt
henes; er hat dieſen Vorzug mit dem Frauenzim-
mer gemein.

Man machte ſich einſt uber das haßliche und
ungeſtalte Geſicht des Aeſops luſtig. Allein, ohne
hiedurch aufgebracht zu werden, ſagte er zu dem
jenigen, der ihm dieſe Vorwurfe machte: Du ur—
theileſt ſehr partheyiſch, da du meine Schonheit
blos nach dem Geſicht, nicht aber nach der Seele
beurtheileſt.

Titus Flaminius ſpottete eines Tages uber
die Haßlichkeit des Philopomens. Wie kommts,
ſagte er, daß, da du ſo artige Hande und ſo ſchone
Fuſſe haſt, du doch keinen Bauch haſt? Allein
Philopomen that, ſich zu rachen, dieſe Frage
an ihn: Wie kommts, daß, da deine Jnfanterie:

ſo ſchon, und deine Cavallerie ſo tapfer iſt, du ſo
wenig Geld haſt?

Craſſus hatte die gerichtliche Vertheidigung
des Aculeo gegen den Aelius Lamia, einen ſehr
haßlichen Menſchen, ubernommen. Algs nun die—
ſer mit aller Gewalt auf den Richter losſchrie, ſo
ſagte Craſſus: O horet doch dieſen ſo allerliebſten
Jungling! Bey dieſen Worten entſtund ein all-
gemeines Gelachter. Aeltus ſuchte ſich zu. vecht-
fertigen, und ſagte: Die Bildung meines Genles!

war
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war zwar in meiner Gewalt, aber nicht die Bil—
dung meines Korpers. Wohlan, ſagte Craſſus,
ſo hort dech den geiſtvollen Redner! Allein man
lachte noch heftiger.

Galba war einer der beſten Redner ſeiner
Zeit, aber ſehr ausgewachſen. Daher ſagte La—

lius zum Spaß von ihm: Das Genie des Galba
hat eine ſchlechte Wohnung.

Sokrates gab den jungen Leuten haufig den
Rath, daß ſie ſich fleißig im Spiegel beſchauen
ſolten, damit ſie, wenn ſie ihre gute Bildung be—

merkten, ſie Sorgfalt trugen, derſelben anſtandig
zu handlen; oder wenn ſie ihre Haßlichkeit gewahr
wurden, ſie ſich Muhe gaben, die Unvollkommen—
heiten ihres Leibes durch Vollkommenheiten der
Seele zu erſetzen.

Domitian zog den Metius, der ſich auf ſeine
Schonheit viel einbildete, durch dieſe Worte auf:
Jch wunſchte wirklich ſo ſchon zu ſeyn, als es Me—
tius in der Einbildung iſt.

ſJ. 5.
Die Keuſchheit zieret jedes Geſchlecht und

jedes Alter.
Ein Fremder fragte einen Spartaner, was fur

eine Strafe man einem Manne in ſeinem Lande
anthate, der ſich eines Ehebruchs ſchuldig gemacht

hatte. Man verurtheilt ihn, antwortete er, einen
Ochſen zu liefern, der von dem Gipfel des Berges
Taigetta aus dem Fluſſe Eurotas ſäuft. Ehy, er—
wiederte der Fremde, und wie iſt es moglich; einen

Ochſtn
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Ochſen von dieſer Groſſe zu finden? Es ware
nicht ſo ſchwer, antwortete der Spartaner, als
einen Ehebrecher zu Sparta anzutreffen.

Jn einem Kriege, den die Romer mit den
Galatern fuhrten, wurde Chiomara zur Gefange—
nen gemacht. Der Romiſche Officier, dem ſie in
die Hande fiel, mißbrauchte ſeine Gewalt und griff
die Tugend ſeiner Gefangenen an. Da dieſer Of—-
ficier den Gewinn eben ſo ſehr liebte, als das Ver—
gnugen, ſo gab er fur eine anſehnliche Summe
ſeine Gefangene den Galatern wieder. Jn dem
Augenblick aber, da er weggieng, gab die belei—
digte Frau einem von ihren Leuten ein Zeichen, daß
man ihn umbringen ſolte; welches auch geſchahe.
Man hieb ihm den Kopfiab, und Chiomara ver-—
ſteckte ihn unter ihr Kleib. Das erſte, was ſie
that, als ſie nach Hauſe kam, war, daß ſie dieſen
Kopf vor die Fuſſe ihres Mannes warf; und da
dieſer ihr vorhielt, daß ſie die beſchworne Treue
nicht habe verletzen ſollen, ſo antwortete ſie: Jch
geſtehe es; aber erlaubte mir wol meine Ehre, daß
eine lebendige Mannspekſon, auſſer meinem Ehe—

gemahl, ſich ſolte ruhmen konnen, mir Geſellſchaft
geleiſtet zu haben?

Man bewundert mit Recht folgende Laconiſche
Antwort einer Lacedamonierin. Ein Althenien—
ſiſches Frauenzimmer fragte ſie mit einer Art von
Verachtung: was ſie dann ihrem Mann fur Schatze
mitgebracht hatte? Die Keuſchheit, gab ſie zur
Antwort.

Sophokles, der College des Perikles, wurde
durch die Reize eines jungen Frauenzimmers ganz

bezau—
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bezaubert. Perikles gab ihm folgende Erinnerung: J

Eine Magiſtratsperſon muß nicht nur die Hande, 1t

ſondern auch die Zunge und Augen in ſeiner Ge—
walt haben. J

Man brachte nach der Eroberung von Car—
tthago vor den Scipio ein junges und ſehr ſchones

EFrauenzimmer. Jch wurde dieſes Frauenzimmer,
4ſagte er, mit Vergnugen annehmen, wenn ich eine
44Privatperſon ware.

Makrina, die Gemahlin des Manlius Tor. 7

quatus war ein Muſter der ehelichen Treue. Wah—
rend der Abweſenheit ihres Gemahls, die eilf Jahre z4

Je—dauerte, gieng ſie niemals aus ihrem Hauſe, ja ſie E
trat auch nie vor das Fenſter, ſie zeigte ihr Ange—
ſicht nie ohne Schleyer, und redete mit keiner

5Mannsperſon, die alter als acht Jahr war. j
Ein gewiſſer Menſch wolte eine Lacedamonierin

zu einer unanſtandigen Handlung verleiten und gab J

 f

ihr daher ofters ſeine Neigung durch Briefe zu ver—
ſtehen. Endlich wurde ſie es uberdrußig, und J
gab dem Ueberbringer dieſen Beſcheid; Als ich
noch unverheyrathet war, ſo lernte ich meinem Va—
ter gehorchen; und ich habe es auch jederzeit beob— v

4

achtet. Nun aber, da ich verheyrathet bin, ſo J
glaube ich dieſe Pflicht meinem Gemahl ſchuldig zu
ſeyn. Wenn alſo euer Herr eine anſtandige und
gerechte Sache von mir verlanget, ſo wird eres
zuerſt meinem Gemahl ſagen. Jch werde mich
alsdann vollkommen ſeinem Willen unterwerfen.

Paulina, die Gemahlin des Seneka, wolte
ihren Mann nicht uberleben, deſſen Tod Nero
befohlen hatte; ſie ließ ſich mit ihrem Mann zu— r
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gleich die Ader onen. Da aber Nero Leute ab—
geſchickt hatte, die ihr die Adern zubinden mußten,
ſo behielt ſie doch die ganze ubrige Lebenszeit ein
blaſſes Geſicht; ein ruhniliches Zeugniß ihrer keu—
ſchen Kebe gegen ihren Mann.

Sinorix uud Sinatus waren zween der mach—
tigſten Herren in Galatien. Camma, die Ge—
mahlin des letztern, war eben ſo tugendhaft als
ſchon. Smorigx verliebte ſich in ſiee. Daer aber
än ihrer Tugend ein unuberwindliches Hinderniß
fand, ſo nahm er ein Verbrechen zu Hulfe, und
brachte den Sinatus um. Einige Zeit darnach
verlangte er die Camma zur Ehe, und ſteekte ſich
hinter ihre Anverwandten. Die Wittwe ſchlug
das Anerbieten nicht ganzlich aus, machte aber ei—
nige Schwierigkeiten dabey. Endlich aber wurde
der Tag zur Vermahlung angeſetzt. Camma
trat vor den Altar der Diana, deren Prieſterin ſie
war, und nachdem ſie von einem ſelbſt zubereiteten
Trank ein weniges der Gottin ausgegoſſen hatte,
ſo trank ſie davon, und gab das ubrige dem Si
norix. Seoobald er ihn nun ausgetrunken hatte,
rief ſie: Jch rufe dich, o Gottin, zum Zeugen an,
daß ich meinen Mann in keiner andern Abſicht uber—
lebt habe, als um ſeinen Tod zu rachen. Und du,
Sinorix, der argſte Boſewicht unter den Men—
ſchen, gieb Befehl, daß deine Freunde dir, an.
ſtatt des Hochzeitbettes ein Grab zurechte machen.
Er ſtarb noch an eben dem Tage und Camma

den Tag darauf.
Lukretia, die Gemahlin des Tarquinius

Collatinus hatte ein unreines Feuer in dem Her—

zen
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zen des Sextus Tarquinius entzundet. Dieſer
junge Prinz war zwar zur Armee abgegangen; al— t

J

lein er verließ heimlich das Lager, um ſich zur Lu—
kretia zu begeben. Luktetin, welche die Abſicht
ſeiner Reiſe nicht wußte, behielt ihn ben ſich. Ge—
gen Mitternacht kam er in das Schlafgemach der

Lukretia; er naherte ſich dem Bette und drohte, 1
ſie zu erwurgen, wenn ſie um Hulfe riefe. Dieſe
Drohungen begleiteten alsdann Schmeicheleyen und
Liebkoſungen. Er ſtellte der Lukretia ſeine Liebe
und das. Gluck vor, welches ſie zu erwarten hatte,

4wenn ſie in ſein Begehren willigte. Die Dame
t

verwarf, voller Unwillen, dieſe Forderung. Sex
tus aber uberließ ſich aufs neue ſeiner Wuth, und
drohte fie umzubringen, und zugleich den Sklaven, 1
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der an ihrer Thure wachte; und hernach den er— J

mordeten Sklaven neben ſie ins Bette zu legen, da—

mit man glauben mußte, ihr beyderſeitiger Tod ſey
die Strafe des Ehebruchs geweſen. Lukretia
fiel vor Schrecken in Ohnmacht. Segxtus be—
diente ſich dieſes Augenblicks, und kehrte, nach—
dem er ſeinen Willen erfullt hatte, ins Lager zuruck.
Die verunehrte Romerin wolte ihren Schimpf nicht
uberleben; ſie rief ihre Anverwandten zuſammen,
erzahlte ihnen die ſchandliche That des Sexrtus,
und ließ ſich endlich die Verſicherung geben, daß

ſie ſie rachen wolten. Da ihr alle dieſe Verſiche—
rung gegeben hatten, zog ſie einen unter dem Kleide

verborgenen Dolch hervor und ſtieß ſich denſelben
in die Bruſt.

Es wurde einſt nach Mitternacht ein Frauen-
zimmer zu dem Alexander gebracht, mit welcher

H2 er
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116 Funftes Buch.
er unanſtandige Abſichten vorhatte. Er fragte ſie:
warum ſie ſo ſpate zu ihm kame? Jch mußte ſo
lange warten, gab ſie zur Antwort, bis mein Mann
zu Bette gegangen war. Als Aleyxander dieſes
horte, ſo gab er ſeinen Leuten Befehl, dieſe Perſon
wieder fortzuſchaffen. Es fehlte nicht viel, ſagte
er dabey, daß ich durch eure Schuld ein Ehebre—
cher worden ware.

g. 6.
Das Alter hat ſeine Vorzuge und ſeine

Gebrechen.

Archelaus gab einſt ein prachtiges Gaſtmahl,
bey welchem ſich die beyden tragiſchen Schriftſtel-
ler Euripides und Agatho gegenwartig befan—
den. Der erſtere hatte eine auſſerordentliche Liebe
zu dem Agatho, welcher damals ſchon ein hohes
Alter erreicht hatte. Der Konig war begierig, die
Urſache dieſer Zuneigung zu erfahren, und fragte
den Euripides: warum er dann einen abgeleb—
ten Greiß ſo ſehr liebte? Jch verſichere dich, ant—
wortete der Dichter, daß nicht nur der Fruhling,
ſondern auch der Herbſt bey rechtſchaffenen Leuten
Hochachtung verdienet.

Scipio, der Afrikaner, gab ſich alle Muhe,
den Cato zu Unterſtutzung der Achaiſchen Exulan—.
ten zu bewegen, damit ſie wieder in ihr Vaterland
zuruckgehen konnten. Cato aber wolte ſich hiemit
ganz und gar nicht abgeben. Und da in einer Raths-
Seßion viele Debatten deswegen entſtunden, ſo ſagte
Cato: Haben wir denn nichts wichtigeres zu thun,

als
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als uns hieruber zu berathſchlagen, ob eine Handvoll
abgelebter Manner von unſern oder ihren eigenen
Todtengrabern beerdiget werden ſollen?

Gorgias war ein Mann von hundert und ſie—
ben Jahren, und hatte demohngeachtet groſſe Luſt,
langer zu leben. Als man ihn nun um die Ur—
ſache fragte, ſo ſagte er: Jch habe ja keinen
Grund, mich uber mein Alter zu beſchweren.
.Nachdem cCaſar durch Vorſchub des Pompe

jus und Craſſus das Conſulat erhalten hatte, ſo
machte er ſich durch ſeine tyranniſche Unternehmun—

gen ſo furchtbar, daß nur wenige Magiſtratsper—
ſonen das Herz hatten, ſich auf dem Rathhauſe zu
verſammlen. Conſidius, ein ſehr alter Greiß,
verſicherte den Caſar, daß ſeine Collegen ſich vor
ſeinen bewafneten Soldaten furchteten. Und war—
um, fragte ihn Caſar, haſt du nicht eine gleiche
Furcht? Mein hohes Alter, antwortete er, macht
mich unerſchrocken. Denn warum ſolte ich wegen
ber wenigen Tage, die ich noch zu leben habe, ban

ge ſeyn?
Man fragte den Alexis, der wegen ſeines

hohen Alters kaum mehr gehen konnte, was er
machte? Jch ſterbe allmahlig; gab er zur Ant—

wort
Ein alter Soldat ſahe die Uebungen der Wett—

kampfer an. Und als er ſeine abgezehrten Arme
betrachtete, ſo rief er unter vielen Thranen aus:
Ach, die meinigen ſind ſchon abgeſtorben!
Ein Fremder reißte einſt nach Lacedamon. Als

er nun daſelbſt die Ehrerbietung ſahe, welche den
Greißen bewieſen wurde, ſo rief er aus: Wahr—

H 3 lich,
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lich, nur in Sparta iſt es vortheilhaft, ein Greiß
zu ſeyn!

Ein Greiß war eines Tages bey den Olympi
ſchen Spielen gegenwartig. Allein da er keinen
Platz finden konnte und uberall Beſchimpfungen
ausſtehen mußte, ſo wandte er ſich zu den Sitzen
der Lacedamonier. Hier hatte er das Vergnugen,
daß nicht nur die jungen Leute vor ihm aufſtunden,
ſondern auch viele Erwachſene ihm ihren Platz
uberlieſſen. Als nnn alle Griechen uber dieſes Be—
zeigen ihre Zufriedenheit zu erkennen gaben, ſo rief
er aus: Groſſe Gotter! Wie ſchandlich iſt es, daß
alle Griechen wiſſen, was wohlanſtandig iſt, aber
nur die Lacedamonier es ausuben.

Piſiſtratus hgtte ſich durch ſeine Tyranney
ſo furchtbar gemacht, daß niemand ſich erkuhnte,
ihm Widerſtand zu thun. Nur der einzige So
lon hatte die Entſchloſſenheit, ſeine Mitburger
gegen den Tyrannen aufzubringen. Und du, fragte
ihn Piſiſirarus, worauf trotzeſt du dann? Auf
mein Alter, gab er zur Antwort.

Ciſellius redete ſehr frey von der Regierung
des Caſars. Als ihm nun ſeine Freunde die Er—
innerung gaben, ſfich zu maßigen, ſo erklarte er
ſich alſo: Zwey Dinge ſind es, die andere ver—
zagt machen, durch welche ich aber Muth erhalte,
nemlich, daß ich ein Greiß bin und keine Kinder
hinterlaſſe.

Der Conſul Carbo wolte den Caſtritius, der

zu Placenz commandirte, zu Auslieferung der
Geiſſeln bewegen. Allein alle Bemuhung war
vergeblich. Carbo, durch dieſe Hartnackigkeit

auf
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aufgebracht, ließ ihm wiſſen, daß er viele Waffen
hatte. Und ich, ließ ihm Caſtritius zuruckſagen,
habe viele Jahre.

Pompejus war im Begriff, ein Treffen zu
liefern. Allein noch vorher hielt er einen Kriegs—
rath, bey welchem ſowol die alten als die jungern
Officiers unter ſeiner Armee gegenwärtig waren.
Nach Endigung deſſelben ſagte er: Durch den
Mund der Greiße ſprechen die Gotter, durch den
Mund der Junglinge ſprechen die Menſchen.

Einige junge Edelleute hatten einen Aufſtand
erregt, welchen der Kayſer Auguſt durch ſehr ge—
linde Mittel zu ſtillen ſuchte. Da er nun bemerkte,

daß ſie ſich an ſeine Vorſtellung nicht kehrten, ſo
ſagte er zu ihnen: Meine Kinder, horet einen
Greiß an, den ſelbſt Greiße mit Hochachtung an—
gehoret haben, da er noch ein Jungling war. Dieſe

Vorſtellung hatte den erwunſchten Erfolg.
Lukull war einer weichlichen und wolluſtigen

Lebensart bis zur Ausſchweifung ergeben; Pom
pejus hingegen war in ſeinem Alter auſſerſt ge—

ſchaftig. Als ihm nun Lukull deswegen Vorſtel.
lung that, ſo gab er zur Antwort: Jſt es dann
fur einen Greiß anſtandiger, ſich den Wolluſten,
als dem Wohl des Staats aufzuopfern?

Zeno gab einem Greiß wegen gewiſſer Unan—

ſtandigkeiten Verweiſe. Aber weißſt du wol,
fragte ihn der. Greiß, wen du vor dir haſt? Ja,
antwortete Zeno, ich rede mit einem Menſchen,

der weiſe Haare, aber keinen Verſtaud hat.
Ein junger Spartaner, als er Leute ſahe, die

ſich in Sanften aufs Land tragen lieſſen, rief er

H 4 aus:
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aus: Der Himmel wolle nicht, daß ich je an ei—
nem Orte ſitze, wo ich vor einem Alten nicht auf—
ſtehen konnte.

g. J.
Es iſt keine geringe Tugend verſchwiegen

zu ſeyn.
Demetrius, der Sohn des Antitzonus, des

Groſſen, fragte ſeinen Vater, an welchem Tage er
die Schlacht liefern wurde. Furchteſt du dich
etwa, wenn du die Trompete horſt? gab ihm der
Vater zur Antwort.

Es giengen einige Athenienſer damit um, daß

fie ihr Vaterland vom Joche der Tyranney be—
freyen wolten. Unter dieſen Verſchwornen befand
ſich auch eine Frauensperſon, Namens Leona.
Sie wurde bey dem Tyrannen angegeben, und er
ließ ſie auf die Tortur bringen, um die andern
Verſchwornen von ihr zu erfahren. Dieſe Frau
aber ſtand die großten Martern aus; und da ſie an
fieng, ein Mißtrauen in ſich zu ſetzen; biß ſie ſich
die Zunge ab, damit ihr das Geheimniß nicht ent—
wiſchen mochte. Die Acthenienſer voll Erkennt—
lichkeit gegen dieſe Frau, richteten ihr, nach der
Verjagung der Tyrannen, eine Bildſaule in Ge—
ſtalt einer Lowin ohne Zunge auf, und ſetzten auf
das Fußgeſtelle derſelben die Worte: Die Tugend
hat uber das Geſchlecht geſiegt.

Der junge Papirius wurde von ſeinem Vater
eines Tages in den Rath mitgenommen, wo man
die wichtigſten Dinge berathſchlagt hatte. Bey

ſei
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ſeiner Zuruckkunft fragte ihn die Mutter, was im
Rathe vorgegangen ware. Der junge Papirius
antwortete ihr, daß es verboten ſey, davon zu re—
den. Dieſe Antwort machte die Mutter neugie—
riger. Jhr Sohn, der nicht Friede vor ihr hatte,
glaubte, daß er ſie durch eine geſchickt ausgeſon—
nene Luge am erſten los werden konnte. Er ſagte
ihr demnach, daß man uberlegt hatte, ob es fur
die Republik nicht nutzlicher ſeyn mochte, einem
Manne zwey Weliber, als einer Frau zween Man
ner zu erlauben. Die Gemahlin des Senators,
die uber dieſe vorgegebene Berathſchlagung unru—

hig wurde, lief ſogleich und theilte andern Damen
ihre Bekummerniß mit. Den folgenden Tag ver—
ſammlete ſich ein ganzer Schwarm Weiber vor
dem Rathhauſe, und ſchrien, daß man cher einer
Frau zween Manner, als einem Manne zwey
Weiber geben muſſe, und daß man nichts beſchlieſ—

ſen ſolte, wenn man ſie nicht zuvor gehort hatte.
Der Rath wußte nicht, was er von dieſen zuſam—
men gelaufenen Weibern denken ſolte, bis der jun—

ge Papirius das Rathſel aufloſete, und dem Rath
erzahlte, auf welche Art er der Neugier ſeiner
Mutter auszuweichen geſucht hatte. Man lobte
ſeine Verſchwiegenheit; es wurde aber beſchloſſen,
daß kunftig kein junger Menſch, auſſer dem Pa
pirius, im Rathe zugelaſſen werden ſolte.

Ein Officier erſuchte den Metellus, ihm das—
jenige, was er vorhatte, zu entdecken. Jch wur—
de, gab er zur Antwort, ſogleich mein Hemd ver—
brennen, wenn es davon etwas wiſſen ſolte.
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122 Funftes Buch.
Man fragte den Ariſtoteles, was wol im

menſthlichen Leben die großte Schwierigkeit hatte?
Dinge zu verſchweigen, welche man nicht ſagen

ſoll, gab er zur Antwort.
Eines Dages ſagte Lyſimachus zu dem Phi

lippides: Sage mir offenherzig, was ich dir von
dem Meinigen mittheilen ſoll. Alles, antwortete
der Dichter, nur deine Geheimniſſe nicht.

Man warf dem Dewnoſthenes den ublen Ge—

ruch ſeines Mundes vor. Es iſt kein Wunder,
ſagte er, da ſo viele Geheimniſſe in demſelben ver—

modert ſind. REin Schwatzer ſuchte den Unterricht des Jſo
krates in der Beredſamkeit. Gut, ſagte der Red—
ner; aber du mußt mir noch einmal ſo viel als
andere geben, weil ich dich nicht nur reden, ſon—
dern auch ſchweigen lehren muß.

g. g.
Die Beredſamkeit hat eine groſſe Gewalt

uber das Herz.
Als Hannibal die Schlacht am Teſino liefern

wolte, machte er ſeinen Soldaten mit folgenden
Worten Muth: Gefahrten, ſagte er, der Him—
mel verkundigt mir den Sieg. Die Romer, und
nicht ihr, mogen zittern. Werfet die Augen auf
dieſes Schlachtfeld; hier iſt nichts, wo ſich der
Feige verbergen konnte; wir muſſen alle umkom—

men, wenn wir uberwunden werden. Was kann
uns des Sieges mehr verſichein? Was beweißt
uns den Schutz der Gotter beſſer? Sie haben

uns
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uns zwiſchen Sieg und Tod, in die Mitten ge—
ſtellt.

Pyrrhus pflegte ofters zu ſagen: Jch habe
J

zs J
durch die Gewalt meiner Waffen nicht ſo viele ha
Stadte erobert, als Cyneas durch die Macht ſei. 5—

ner Beredſamkeit. 489

Als Aeſchines zu Rhodus die Rede ablegte, R
J

welche er gegen den Demoſthenes gehalten hatte, 14
ſo wunderten ſich die Rhgfier, wie er hatte zur T
Landesverweiſung verurtheilt werden konnen. JIhr B
wurdet euch nicht wundern, ſagte der Redner, lt
wenn ihr die Verantwortung des Demoſthenes 44

gehort hattet. n—Darius war auf der Flucht dem Beſſus in J
die Hande gefallen, und von dieſem ums Leben ge—
bracht worden. Da .er ſeinem letzten Augenblic a.

4.nahe war, forderte er noch einmal zu trinken, und
ein Macedonier, Namens Polyſtratus, reicht
ihm Waſſer dar, zu welchem er ſagte: Mein T

ich dir die Wohlthat, die du mir erweiſeſt, nicht 4
Freund, du ſieheſt, wie unglucklich ich bin, daß a:

belohnen kann; Alexander aber wird dir die Be—
lohnung dafur geben, und die Gotter werden dem J

Alexander die Leutſeligkeit, Menſchlichkeit und i
4

Großmuth vergelten, deren er ſich gegen meine let
Mutter, meine. Gemahlin und meine Kinder be—dient hat. Reiche ihm in meinem Namen die E
Hand, ſo wie ich ſie dir jetzt reiche, als das ein—
zige Pfand, das ich ihm von meiner Zuneigung J
und Erkenntlichkeit geben kann. Mit dieſen Wor—
ten, reichte er dem Polyſtratus die Hand, und R
gab den Geiſt auf. Alexander kam in dem Au—

gen—

F
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genblick ſelbſt dazu, und bezeugte durch ſeine Thra—

nen, wie ſehr er von dem Unglucke des Darius
geruhrt war.

Man hat geſagt, Demoſthenes ſey der vor—
treflichſte Redner; Phocion aber der beredteſte.
Nach dem Ausſpruch des Plutarchs, enthielten
alle Reden des Phocion ſehr viel in ſehr wenig
Worten. Demoſthenes, der alle andere Rebner
verachtete, pflegte dahgr immer heimlich zu ſeinen
Freunden zu ſagen, wenn Phocion aufſtand zu
reden: Sehet, jetzt erhebt ſich die Axt uber meine

Rede.
Hyperides ſtand einſt zu Athen auf und fragte

den Phocion: Aber ſage mir, wirſt du einmal
den Athenienſern zum Kriege rathert? Alsdann
antwortete Phocion, wenn ich die jungen Leute

entſchloſſen ſehen werde, ihren Poſten zu behaupten;
die Reichen nach ihrem Vermogen beyzutragen;
und die Redner, den offentlichen Schatz nicht mehr

zu beſtehlen.
Als Cicero die Rede fur den Murena hielt,

und darin uber die ſtoiſchen Philoſophen ſpottete,
weil er wußte, daß Cato dieſer Sekte zugethan
war, mußten die Richter uber ſeine Einfalle la—
chen. Cato ſelbſt lachte mit, ſagte aber zu denen,
die ihm zur Seite waren: Haben wir nicht einen

luſtigen Burgermeiſter?

Dem Archimelo ließ der Konig Hiero zu
Syrakuß fur achtzehen Verſe, die er auf ein von
dieſem Konig erbautes groſſes Schiff verfertiget

hatte, ſechs tauſend Scheffel Weizen reichen.

h. 9.
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J. 9. 1JMan muß ſich in Anſehung der Neugier
maßigen.

Thales hatte das Ungluck, als er mit Be—
trachtung des Himmels ſich beſchaftigte, in eine

Grube zu fallen. Eine Magd, die es gewahr
wurde, ſagte bey dieſer Gelegenheit: Dieſer 11
Menſch will den Himmel kennen lernen, und ſie— J

het nicht einmal, was wor ſeinen Fuſſen iſt.Zeno fuhrte einen neugierigen Jungling J

den Spiegel und ſagte zu ihm, er ſolte ſich ge— 4
nau betrachten. Als er es that, ſo fragte er ihn: 45
aber ſchickt es ſich wol fur ein ſo jugendliches Ge—

7
ſicht, ſo neugierige Fragen zu thun? 1Man fragte den Sokrates, was doch wol

7
die Leute im Reiche der Todten vornehmen moch—

4

ten. Jch bin weder jemals an dieſen Ort gekom— 4
men, gab er zur Antwort, noch habe ich mit je— J

mand geſprochen, der daher gekommen. 4
Als man an den Euklides die Frage that, J

wie das Weſen und das Vergnugen der Gotter be
ſchaffen ware? ſo gab er zur Antwort: Davon
weiß ich nichts; ſo viel weiß ich aber, daß neugie—
rige Leute den Gottern verhaßt ſind.

Ein Egypter trug etwas unter dem Mantel.

Was tragſt du da? fragte ihn ein Neugieriger.
Eben deswegen, antwortete er, trage ich es ver—

deckt, damit du nicht wiſſen mogeſt, was es ſeyn

mochte.
Eine gewiſſe Dame ſchrieb ihrem Gemahl, der T

zu Felde war, daß er ſich nicht ſo zartlich halten J

ſolte.
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126 Funftes Buch.
ſolte. Der Kayſer adrian hatte den Jnhalt
des Briefes durch gewiſſe Zeitungstrager erfahren.

Als nun der Kanſer dieſen Officier eines Tages zur
Rede ſtellte, ſo fragte ihn derſelbe: Hat dir etwa
meine Frau auch davon geſchrieben?

Plato handelte einſt ſehr weitlauftig von den
Jdeen, und bediente ſich dabey ſelbſt gemachter
Worte, dergleichen menſeitates und cyathitates
waren. Diogenes lachte uber dieſe Eubtilitaten
und ſagte: Jch ſehe wohl, was ein. Tiſch und ein
Kelch iſt, aber nicht was. menſeitas und cyathitas
heiſſen ſol.. Mich wunderts nicht, ſagte der Phi
loſoph, denn du haſt zwar Augen, welche einen
Tiſch und einen Kelch unterſcheiden konnen; aber
keine Seele, welche Menſeitaten unb Cyhathitaten
begreifen kann.

Gorgias horte einen Phyſiker viel Wahnwi—
tziges von den Gegenfußlern reden. Er ſuhrte ihn
zu einen Brunnen, in welchem ſich der Schatten
abbildete. Meineſt du dieſe Gegenfußler? fragte
er ihn. Er war einſt bey einer gelehrten, aber
nichts bedeutenden Streitigkeit zweyer Philoſophen
gegenwartig. Er konnte nicht lange aushalten,
ſondern gieng fort, und ſagte beym Weggehen:
Einer melkt den Bock, der andere halt ein Sieb
unter.

Ein junger Menſch fragte mit einigem Unge—
geſtum den Demaratus einmal uber das andere:
wer wol der beſte Spartaner ſeyn mochte? Derje—
nige, antwortete er, der mit dir keine Aehnlich—
keit hat.5

W
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Amaſis, der Konig der Egypter, hatte dem

Konig von Aethiopien verſchiedene Fragen vrorge—
legt, welche er beantworten ſolte. Was iſt am
alteſten? Der Mohr antwortete: Die Zeit. Was
iſt am großten? Die Welt. Was iſt das Wei—
ſeſte? Die Wahrheit. Was iſt das Schonſte?
Das Licht. Was iſt am gemeinſten? Der Tod.
Was iſt das Nutzlichſte? Gott. Was iſt dss
Schadlichſte?. Ein Damon. Was iſt das Mach—
tigſte? Das Gluck. Was iſt das Leichteſte? Das
Vergnugen. Amaſis war mit der Beantwor—
tung dieſer Fragen nicht ganz zufrieden. Er legte
ſie daher dem Chales vor. Was iſt das Aelte—
ſte? Er antwortete: Gott. Was iſt das Große—
ſte? Der Raum. Was iſt das Schonſte? Die
Welt. Was iſt das Weiſeſte? Die Zeit. Was
iſt das Gemeinſte? Dir Hofnung. Was iſt das
Nutzlichſte? Die Tugend. Was iſt das Schad—
lichſte? Das Laſter. Was iſt das Machtigſte?
Die Nothwendigkeit. Was iſt das Leichteſte?
Dasjenige, was der Natur gemaß iſt.

Ein gewiſſer Menſch fragte einſt den Thales:
ob der Tag oder die Nacht fruher geweſen wäre?
Die Nacht war um einen Tag fruher, gab er zur
Antwort.
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h. 10.
Der Ackerbau iſt eine nutzliche Be—

ſchaftigung.
Als jemand dem Ariſtipp den Vorwurf machte, 8

daß der Acker durch ihn zu Grunde gienge, ſo ant.

wortete 25
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wortete er· Es iſt beſſer, daß der Acker durch
mich, als daß ich durch den Acker zu Grunde gehe.

Als Lyſander zu dem jungern Cyrus kam,
und man ihn in den Garten fuhrte, ſo wunderte
er ſich uber den ſchonen Wuchs und die Ordnung
der Baume, und uber den guten Boden. Er
fragte daher den Cyrus, wer dieſe Baume ge—
pflanzt und ſo regelmaßig geſetzt hatte? Jch ſelbſt,
antwortete Cyrus. Nun wahrlich, rief Lyſan.
der aus, man preißt dich mit Recht gluckſelig, da
mit deiner Tugend das Gluck verbunden iſt.

Wiſes hatte dem Perſiſchen Konig Artaxerxes
einen Granatapfel von ungeheurer Groſſe uber—
bracht. Der Konig erſtaunte daruber und fragte:
woher er ihn bekommen? Er iſt auf meinen Fel—
dern gewachſen, gab er zur Äntwort. Er ließ ihn
hierauf mit anſehnlichen Geſchenken uberhauft von
ſich, und ſagte bey dieſer Gelegenheit zu ſeinen Mi,
niſtern: Dieſer Menſch, der ſein Feld ſo gut zu
verbeſſern weiß, wird auch nach meinem Urtheil
zu Verbeſſerung der Republik brauchbar ſeyn.

Apollonius fragte den Faraotes, einen Ko
nig in Jndien, was er dann fur Delikateſſen ge

noſſe? Jch eſſe Kohl, gab er zur Antwort, und
Baumfruchte, die ich mit meinen eigenen Handen
gezogen habe.

Abdolominus, der aus koniglichem Geſchlecht

herſtammte, war wegen ſeiner Durftigkeit gezwun—
gen, ein klein Stuck Landes mit eigenen Handen
anzubauen. Alexander erhob ihn aber nach der
Eroberung von Sinos zum Konig, ſo ſehr auch
ſeine Miniſter dagegen Vorſtellung thaten. Dein

Cha
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Charakter, ſagte er zu ihm, iſt deiner Herkunft
gemaß; ich bin ein Zeuge, wie ſtandhaft du die
Durftigkeit ertragen haſt. Aber, ſagte der ehr—
liche Abdolominus, konnte ich doch auch ſo die

Uaſt der Regierung ertragen!

Scipio Naſica bewarb ſich nebſt einem an
dern um die Wurde eines Aedils. Als er nun in
Geſellſchaft dieſes jungen Romers auf das Rath
haus gieng und ihn beh der Hand anfaßte, welche
durch die Landarbeit, die er zu verrichten pflegte, ſehr
rauh und abgehartet war, ſo that er die boshafte cra
ge an ihn: Aberdu, gehſt du denn vielleicht auf den

Handen? Allein dieſes Bezeigen gegen dieſen
wurdigen Mann verurſachte, daß er dieſe Stelle

nicht erhielt.
Pythes war ſo ſehr nach Gold begierig, daß

er ſeinen Unterthanen den Ackerbau unterſagte, und
ſie an deſſen Stelle in den Bergwerken. gebrauchte.

Seine Gemahlin, um ihn von ſeiner Thorheit zu
uberzeugen, ließ allerley Eßwaaren aus Gold ma—
chen, und ſetzte ſie ihm eines Tages zur Mittags-
mahlzeit vor. Der Anblick dieſer Dinge vergnugte
ihn zwar ein wenig; allein er forderte gar bald
Brod. Seine Gemahlin aber ſetzte ihm wie—
der dergleichen aus Gold gemachte Speiſen vor.

Als er nun boſe wurde, und zu wiederholten malen
 Brodverlangte, ſo ſagte ſie zu ihm: Wozu dient

alſo deine Goldbegierde?

uuiut

Zweyter Ch. J g. in.
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Man muß in Anſehung der Kleidung die
Mittelmaßigkeit beobachten.

Zantippe wolte eines Tages einer gewiſſen
Feyerlichkeit beywohnen, und zog daher ihre beſten
Kleider an. Sokrates ſagte zu ihr bey dieſer Ge—
legenheit: Nicht ſowol dieſe Feyerlichkeit zu ſehen,
als vielmehr damit du geſehen werden mogeſt, pu—
heſt du dich ſo.

Als Diogenes bemerkte, daß die Magaren—
ſer ihre Bocke mit Fellen bedeckten, ihre Kinder
aber nackend herum laufen lieſſen, ſo ſagte er: Jch
will lieber ein Bock, als ein Kind der Magarenſer
ſeyn. Eben dieſer Weltweiſe ſahe einſt einen
vornehmen Mann in einem reichen Kleide. Se—
het, rief er aus, einen Schops mit einer golde—
nen Decke.

Einige gaben dem Pauſanias ihre Verwun—
derung uber den Staat zu erkennen, den die Bar—
baren in den Kleidern machten. Es iſt beſſer, gab
er zur Antwort, daß man uns ſelbſt hochſchatzt,
als daß wir Dinge beſitzen, welche hochgeſchatzt
werden.

Teribazus trug ein zerriſſenes Kleid, in wel—
chem er ſogar vor dem Konig erſchien. Er fragte
einſt den Artaxerres, was er machen ſolte? Du
mußt dir ein anderes Kleid anſchaffen, ſagke der
Konig. So mußſt du mir eines von deinen Klei—
dern geben, ſagte Teribazus. Hier haſt du ei
nes, gab der Konig zur Antwort; aber ich ver—
biete dir, es zu tragen. Teribazus ließ ſich die—

ſes
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ſes nicht anfechten, ſondern zog eines Tages dieſes
Kleid an, und ließ alles Gold und alle Quaſten, welche
ihm der Konig verehrt hatte, daran verſchwenden.
Als ihn der Konig in dieſem Aufzuge ſahe, ſagte er:
Jch erlaube dir, als einem Weibe Gold zu tra—
gen, und als einem Thoren, mein konigliches Kleid

j 47anzuziehen. 11Dionyſlus ſchickte einſt den Tochtern des 44.
Archidamus einige Kleidungsſtucke von groſſem II

Werth. Allein dieſer ſchickte ſie wieder zuruck und Jate
1

J

ſagte: Jch furchte, meine Tochter mochten in die—
ſem Aufzuge haßlich ausſehen.

Der Kayſer Severus trug gemeiniglich ein ſehr
mittelmaßiges Kleid. Als ihm nun ſeine Hof—
cavaliers deswegen Vorſtellungen thaten, ſo ſagte
er: Die Majeſtat eines Prinzen beſteht in der Tu
gend, und nicht in den Kleidern.

Man fragte die Gemahlin des Phocions,
warum ſie unter allen Frauenzimmern die einzige
ware, welche keine reiche Kleider truge? Deswe
gen, gab ſie zur Antwort, weil die Eigenſchaften

meines Gemahls mir ſtatt alles Putzes ſind.

Julia, die Prinzeßin des Auctuſta, war in
der Kleidung ſehr ausſchweifend. Als ſie nun ei—
nes Tages in ihrem Putz vor den Auguſt kam,
ſo konnte ſie in ſeinem Geſicht ſein Miffallen leſen.
Den folgenden Tag kam ſie in einer anſtandigern
Kleidung vor ihn, und Auguſt ſagte ihr, daß der
heutige Putz eine Tochter des Auguſts beſſer kleide,

als der geſtrige. Es iſt wahr, gab ſie zur Ant—
wort: Allein heute ſuchte ich meinem Vater, ge
ſtern mir ſelbſt zu. gefallen.

J2e F. 12.
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Das Wohlanſtandige muß in Allem
beobachtet werden.

Wie ein guter Schauſpieler, ſagt Timon,
genau den Charakter der Perſon ausdruckt, die er
vorſtellt; ſo muß ein Rechtſchaffener der Rolle ge—
maß handeln, die er in der Welt ſpielen ſoll.

Als Lyſias dem Sokrates die Rede vorlaß,
welche er zu ſeiner Vertheidigung verfertiget hatte,
ſo ſagte der Weltweiſe: Die Rede iſt ſchon, aber
ſie paßt nur nicht auf den Sokrates. Wie ſo?
fragte Lyſtas: Wie muß ich das verſtehen? Ein
Kleid oder ein Schuh, ſagte Sokrates, kann
gut gemacht ſeyn, aber dennoch deswegen nicht fur

jeden Menſchen paſſen.
Sokrates befand ſich eines Tages bey dem

Nikokreon zu Gaſte. Man ſetzte ihm uber der
Tafel heftig zu, daß er doch etwas reden mochte.
Allein er antwortete: Zu demjenigen, wovon ich
reden konnte, iſt jetzt keine Zeit, und davon zu
reden, was den Zeitumſtanden gemaß iſt, dieſes
kann ich nicht.

Der Konig Ptolomaus unterredete ſich eines
Tages mit dem Stratonikus uber die Muſik.
Da ſie nun nicht einig werden konnten, ſo ſagte
Stratonjkus: Ein anders iſt ein Scepter, ein
anders eine Leyer.

Die Anhanger des Lyſanders ſetzten dem Cal
likratidas heftig zu, daß er doch fur eine groſſe
Geldſumme, die man ihm anbot, erlauben mochte,
daß einer von den Feinden ums Leben gebracht

wurde.
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wurde. Der Feldherr ſchlug es aber rund ab.
Als nun Cleander zu ihm ſagte: Jch hatte das
Geld angenommen, wenn ich Calltikratidas ge—
weſen ware; ſo antwortete er: Jch hatte es auch
gethan, wenn ich Cleander geweſen ware.

Man legte es einem Redner zur Laſt, daß er
bey einer Mahlzeit ſo wenig geſprochen hatte. Ar—
chidamus nahm ſeine Vertheidigung uber ſich.
Ein Mann, ſagte er, welcher die Kunſt zu reden
inne hät, muß auch die Zeit wiſſen, wann er re—
den ſoll.

Als man gegen den Pedaretus einen Men—

ſchen lobte, der ein Wolluſtling war, aber ſich bey
jederman angenehm zu machen wußte, ſo ſagte er:

Jch werde niemals Manner loben, welche den
Weibern ahnlich ſind, und eben ſo wenig Frauen—
zimmer, wenn ſie ohne Noth es den Mannern
gleich thun wollen.
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Von guten Einfallen und witzigen
Gedanken einiger Griechen und

Romer.

J.

C ogenes kam einſt in eine Badſtube, wo

en lange Zeit um. Endlich fragte er: Woes ſehr unreinlich ausſahe. Er ſahe ſich

waſchen ſich dann diejenigen, welche ſich hier bas
den wollen?

u.
Stratonikus hielt ſich einſt in einer kleinen

Stadt auf, in welcher ſehr viele Tempel, aber we
nig Einwohner waren. Er ſtellte ſich daher mit-
ten auf den Markt und rief aus: Jhr Tempel,
horet mich! Horet mich, ihr Tempel!

III.
Ein vornehmer Mann hatte ſich verſchiedener

Untreuen gegen die Macedonier ſchuldig gemacht.
Demohngeachtet konnte er es nicht leiden, daß man

ihn einen Verrather ſchalt. Er beſchwerte ſich
hieruber bey dem Konig Archelaus. Die Ma—
cedonier ſind grobe Leute, antwortete der Prinz;
ſie nennen jedes Ding bey ſeinem Namen.

IV.
Metellus wolte einſt dem Cicero ſeine nie—

drige Herkunft vorwerfen und ſagte zu ihm: Sage

mir
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mir doch einmal, wer dein Vater war. Cicero,
ohne daruber aufgebracht zu werden, gab ihm kalt—
ſinnig zur Antwort: Deine Mutter hat es verhin—
dert, daß man bis dieſe Stunde noch nicht weiß,
wer der deinige geweſen.

V.
Scipio Naſica wolte einſt den Poeten En

nius beſuchen. Die Magdo ſagte ihm aber, daß
er nicht zu Hauſe ware, ob er gleich wirklich da
war. Einige Zeit hernach kam Ennius, und
wolte dem Scipio einen Beſuch geben; und als
er an der Thure fragte, ob er den Scipio ſpre—

chen konnte? rief dieſer: Jch bin nicht zu Hauſe.
Jch hore doch aber ja, daß du zu Hauſe biſt, ant—
wortete Ennius. Du haſt Unrecht, antwortete
Scipio. Als ich zu dir kam, und mir deine
Magd ſagte, daßgbu ausgegangen wareſt, glaubte
ich es; und jetzt, da ich dir 'es ſelbſt ſage, willſt
du mir nicht glauben? Bin ich denn nicht glaub-
wurdiger, als deine Magd?

VI.in

Der Redner Philippus machte auf den Na
men Catulus, den ſein Gegner fuhrte, eine bos—
hafte Anſpielung.“ Denn da derſelbe im Reden zu
heftig ſchrie, ſo fragte er ihn, warum er ſo ſtark
bellte: Weil ich einen Rauber vor mir ſehe, ant
wortete Catulus.

VII.
Man fragte den Melanthius, was er von

einem Trauerſpiele des Tyrannen Dionyſius
hielte, der ſo thoricht war, ſich fur einen Dichter

J4 zu
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zu halten. Jch kann nicht davon urtheilen, ant—
wortete er, die groſſe Menge von Worten, in wel—
che es eingehullt iſt, verhindert mich, es zu ſehen.

VIll.
Ein Mahler ruhmte ſich in Gegenwart des

Apelles, daß er ſehr geſchwind mahlen konnte.
Man ſieht es wol an der Arbeit, antwortete der
Kunſtler.

L.
Man zog einen Lacedamonier mit einer Fliege

auf, die man auf ſeinen Schild hatte mahlen laſ—
ſen, gleich als ob er durch ein ſo geringes Merk.
mal unbekannt zu bleiben wunſchte. Jhr irret euch,
ſagte dieſer Soldat, ich will ſchont dem Feinde ſo
nahe unter die Augen treten, daß er die Fliege ſe—
hen ſoll.

X.
Ein Hinkender gieng einſt AFelde; und als

er bemerkte, daß ſich einige daruber luſtig mach—
ten, ſo ſagte er: Jch gehe zu Felde, nicht in der
Abſicht zugfliehen; denn dazu bin ich unfahig; ſon—
dern ich will kampfen und ſterben, und daran hin
dert mich mein lahmes Bein nicht.

Xl
Die Trojaniſchen Geſandten wurden an den

i

Tibernus abgeſchickt, um ihm wegen dem Tode
ſeines Prinzen Druſus das Beyleid zu erkennen zu
geben. Jhre Ankunft aber geſchahe ſehr ſpate.
Der Kapyſer ſagte daher bey der Abſchiedsaudienz
zu ihnen: Auch ich bedaure euch, daß ihr den fur—
treflichen Hector verlohren habt. Hector wad
aber damals ſchon uber tauſend Jahre todt.

e
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XII.
Die Fabia Dolabella hatte die Eitelkeit, ſich

beſtandig fur junger auszugeben, als ſie wirklich
wat. Algs ſie nun eines Tages behauptete, daß ſie
nur dreyßig Jahr alt ware, ſo ſagte Cicero: Die
Dame redet die Wahrheit; denn ich habe es ſchon

vor zwanzig Jahren gehort.

XIIl.
Thales behauptete, daß der Tod eben ſo heil—

ſam, als das Leben ware. Warum ſtirbſt du
alſo nicht? fragte man ihn. Eben deswegen will
ich nicht ſterben, gab der Weltweiſe zur Antwort,

weil es mir gleich viel gilt, ob ich lebe oder ſterbe.

XIVv.
Der Sophiſte Secundus hatte einſt dieſen

Satz vorgetragen: Wer einen Aufruhr verurſacht,
der ſoll ſterben; wer ihn aber unterdruckt, ſoll be—
lohnt werden,. Dieſen Ausſpruch wolte fich ein
gewiſſer Menſch zu Nutze machen, und geſtund da.
her dem Secundus, er hatte begles gethan.
Allein haſt du auch den Aufruhr veruriachet? fragte

ihn der Sophiſte. Als er mit Ja antwortete, ſo
gab er ihm dieſen Beſcheid: Zuerſt unterwirf dich
alſo der Todesſtrafe, hernach kannſt du dich zur
Belohnung melden.

XV.Ein Sklave hatte etwas verſehen, und wurde
daher von ſeinem Herrn geprugelt. Jch habe es
wider meinen Willen gethan, rief er unter den
Schlagen. Nun ſo leide auech wider deinen Wil.
len, ſagte ſein Herr.

Js Xvl.
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XVI.Man fragte einen Theſſalier, welche die ver
traglichſten unter ſeinen Landsleuten waren? Die
jenigen, ſagte er, welche geſtorben ſind.

XVII.Ein Einwohner einer Romiſchen Provinz ſahe
dem Auguſt auſſerordentlich ahnlich. Als er nun
eines Tages nach Rom kam, ſo ließ ihn der Kay-
ſer vor ſich kommen, und fragte ihn: Jſt wol
deine Mutter einmal zu Rom geweſen? Nein,
gab er zur Antwort, aber mein Vater ſehr oft.

XVIII.Ein Junge, deſſen Mutter eine Hure war,
warf einſt aus Bosheit Steine unter das Volk.
Diogenes, der nahe bey ihm ſtund, ſagte ihm:
Nimm dich in acht, daß du deinen Vater nicht
trifſt.

XLX.
Man fragte den Diogenes, ob ein Weiſer

auch Honigkuchen aße? Wie? gab er zur Ant—
wort, glaulj du dann, daß die Bienen nur fur
die Narren Honig bereiten?

XX.Pauſon hatte ſich anheiſchig gemacht, ein flie
gendes Pferd zu mahlen. Er mahlte aber dem
ohngeachtet ein ſpringendes Pferd. Als man ihm
nun deswegen Vorwurfe machte, ſo ſagte er: Wen
det nur das Gemahlde um, ſo habt ihr ein fliegen.
des Pferb.

XXI.
Ariſtipp bat den Dionyſius um ein Allmo

ſen. Aber, ſagte dieſer, du behaupteſt ja, daß
ein
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ein Weiſer nichts nothig hatte. Gib mir nur erſt
etwas, ſagte Ariſtipp, alsdann wollen wir wei—
ter davon reden. Dionyſius that es. Sagte
ich es nicht, fuhr Ariſtipp fort, daß ein Weiſer
nichts nothig hatte?

XXI.Ein muchwilliger Jungling warf mit Steinen

nach dem Galgen. Ehy, ſagte Diogenes, du
wirſt bald das Ziel erreichen.

XXIII.Demokrates beſtieg einſt die Rednerbuhne,

und fieng ſeine Rede mit dieſen Worten an: Jch
und die Athenienſer bilden uns viel ein, aber wir
konnen nicht viel ausrichten.

XXIV.Philoxenus ſpeißte eines Tages bey dem
Dionyſius. Als man nun dem Tyrannen einen
Fiſch von auſſerordentlicher Groſſe, ihm aber ein
kleines Fiſchgen vorlegte, ſo nahm er ſeinen Fiſch
beh den Ohren. Was ſoll das heiſſen? fragte ihn
Dionyſius. Jch wolte, ſagte Philoxenus, mei—
nen Fiſch nur etwas fragen. Allein er ſagt, er
ware zu jung, als daß er mir Beſcheid geben konne:
ſein Großvater aber, der auf deinem Teller lage,
konnte mich unterrichten.

XXV.
Ein Proconſul konnte ſich nicht entſchlieſſen,

was er einem Dieb fur eine Strafe anthun ſolte.
Polemon, der gerade dazu kam, ſagte ihm: Laß
ihn der Alten Schriften auswendig lernen.

xxvi.
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XXVI.
Ein Officier ſchiffte nach Aſien. Man fragte

ihn, als er zu Schiffe geſtiegen war, ob er ſich
nicht furchtete, in der See umzukommen, und von
den Fiſchen verzehrt zu werden? Warum ſolte
ich mich vor den Fiſchen furchten, antwortete er,
da ich in meinem Leben ſo viele Fiſche verſchluckt
habe?

XXVvlt. JNachdem Fabius Tarent erobert hatte, und
nunmehr alle Anſtalten zur Plunderung gemacht
wurden, ſo fragte der Sekretair dieſen Feldherrn:
was man mit den Gottern, welche in den Tem
peln aufgeſtellt waren, anfangen ſolte? Wir wol.
len den Tarentinern ihre Gotter zur Strafe laſſen,
gab er zur Antwort.

XXVIII.Licinius Varus wolte dem Afrikaniſchen
Scipio bey einem Gaſtmal dadurch rine Ehre er
zeigen, daß er ihm einen Kranz aufſetzte. Allein
er brach einmal uber das andere entzwey. Va
rus wurde daruber unruhig. Allein Scipio ſagte:
Wundere dich nicht, daß dieſer Kranz nicht paſſen
will; mein Kopf iſt gar zu groß.

XXIX.Caninius Rebulus wurde an bes Fabius
Stelle vom Caſar zum Conſul geſetzt. Allein
dieſer Herr konnte ſeine Wurde nur Einen Tag be
haupten. Dieſes gab dem Cicero zu folgendem
boshaften Gedanken Gelegenheit: Wir haben ei—
nen ſehr wachſamen Conſul gehabt, ſagte er: denn

wah



m

Einfallen und witzigen Gedankenze. 4

wahrend ſeinem ganzen Conſulat iſt kein Schlaf in
ſeine Augen gekommen.

XXxX.
Als eben dieſem Conſul viele Herren ihre Auf—

wartung machten, ſo ſagte Cicero: Laßt uns ei—
len, damit wir ihn noch vor dem Ende ſeines Con—

ſulats ſprechen konnen.

XXXI.Als Minutius ſich in der auſſerſten Gefahr
befand, von dem hannibal eingeſchloſſen zu wer—

den, ſo kam ihm Fabius, der auf einem Berge
ſtand, noch zu rechter Zeit zu Hulfe, und machte
ſeinem Collegen mit groſſem Verluſt der Feinde
eine Oefnung. Ben dieſer Gelegenheit ſagte Han
nibal zu ſeinen Officiers: Sagte ich es nicht vor—
her, daß jene Wolke, die uber dem Berge ſtand,
uns ein Ungewitter bringen wurde?

XXXII.
Als man dem Galba ſein mußiges Leben vor—

warf, ſo ſagte er: Niemand iſt ſchuldig von ſeiner
Muße, wol aber von ſeiner Arbeit Rechenſchaft
zu geben.

Xxxlll.
Pompejus tadelte das Landgut des Lukulls,

weil es zwar zum Sommeraufenthalt bequem, aber
zur Winterwohnung ſehr unbequem ware. Wie?
ſagte Lukull, und du hältſt mich nicht einmal fur
ſo klug, als die Storche und Kraniche ſind, die
nach der Beſchaffenheit der Jahreszeiten auch ih—
ren Aufenthalt verandern?

XXXIV.
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XXXIV.
Ein Kaufmann fragte den Caſſellius, einen

Romiſchen Rechtsgelehrten, wegen der Theilung
eines Schiffes um Rath. Wenn du das Schiff
theilen willſt, verſetzte der Rechtsgelehrte, ſo be—
kommſt du ja und dein Compagnon nichts.

XXXV.Cicero ruhmte ſich, daß ihn die Republik auf
ihren Schultern aus dem Exilio zuruckgetragen
habe. Aber woher haſt du denn geſchwollene Beine?

fragte ihn Vatinius.

xxxvi.Der Bruder des Cicero war von kleiner Sta-
tur. Als nun der Redner ihn in einem Bruſtſtuck,
aber von auſſerordentlicher Groſſe gemahlt ſahe, ſo
ſagte er: Mein ganzer Bruder iſt nicht ſo groß, als
hier die Halfte von ihm iſt.

XXxVII.Auch ſein Tochtermann, Lentulus, war ziem
lich klein von Statur. Als ihn nun Cicero ei—
nes Tages mit einem langen Degen an der Seite,
antraf, ſo rief er aus: Wer hat meinen Tochter
mann an den Degen feſt gemacht?

XXXVIII.
Der Kayſer Auguſt ſaß bey einem Gaſtmahl

zwiſchen dem Virgil, der ſchwer Odem holte, und
dem Horaz, welcher triefende Augen hatte. Man
fragte ihn, was er machte? Jch ſitze, gab er zur
Antwort, zwiſchen Seufzern und, Thranen.

Xxvilu.
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XXXViIIII.Eben dieſer Kayſer wurde einſt von jemand zu
Gaſte gebeten, und ſehr maßig bewirthet. Beym
Weggehen ſagte er zu ſeinem Wirth: Jch wußte
es nicht, daß wir. ſo vertraute Freunde ſind.

XL.Man verauctionirte einſt die Habſeligkeiten ei—

nes vornehmen Mannes, der ungeheuer viele
Schulden hatte. Auguſt erſtand ein Kiſſen. Man
fragte ihn: warum er eben dieſes, und nichts an—
ders kaufte? Dieſes Kiſſen, ſagte der Kayſer,
muß ſehr brauchbar ſeyn, weil er bey ſo vielen
Schulden doch auf demſelben hat ſchlafen konnen.

XLI.
Der Kayſer Hadrian hatte den Commodus

an Kindesſtatt angenommen. Als er nun nachher
die krankliche Umſtande dieſes Herrn bemerkte, ſo
ſagte er oft: O Himmel, an welche morſche Wand
haben wir uns angelehnt!

XLII.Quadratus bat eines Tages den Sabinus,

daß er doch mit ihm ſich im Ringen uben mochte.
Wie kann ich dieſes thun, ſagte dieſer, da ich ſo
krank und ſo ſchwach bin? Sage dieſes ja nicht,
antwortete Quadratus: du haſt ja ſtarke und ge
ſunde Sklaven.

XLII.Es brachen einſt Diebe bey dem Spiridion
ein, welche ſeine Schafe ſtehlen wolten. Er hatte
ihnen aber aufpaſſen und ſie gefangen nehmen laſ—
ſen. Den folgenden Morgen beſuchte Spiridion
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ſeine Gefangene, und gab ihnen gute Erinnerun—
gen. Die Diebe wunderten ſich uber die Gelin—
digkeit dieſes Herrn, aber noch mehr daruber, daß
er ihnen ein Schaf mit dieſen Worten ſchenkte:
Geht und nehmt dieſes Schaf hin, damit ihr nicht

die ganze Nacht umſonſt gewacht haben moget.

XLIV.
Als man dem Agaſikles ſagte, wie man ſich

wundere, daß, da er ſo lehrbegierig ware, er den—
noch einen Mann, welchen man ihm anprieß, nicht
zum Lehrer annehmen wolte; ſo gab er dieſe ſchone
Antwort: Jch verlange nur dererjenigen Schuler
zu ſeyn, deren Sohn ich zugleich ſeyn kann.

XLV.Man warf dem Afrikaniſchen Scipio vor,
daß er kein guter Soldat ware. Meine Mutter,
gab er zur Antwort, hat mich zu einem Feldherrn,

und nicht zu einem Soldaten gebohren.

XLVI.Als man den Solon fragte: warum er gegen
die Vatermorder kein Geſetz gegeben hatte, ant—
wortete er: Weil ich mir nicht vorſtellen konnte,
daß dieſes Verbrechen von meinen Mitburgern be—
gangen werden konnte.

xLvn.
Was verlangſt du, wenn ich dir eine Maul—

ſchelle geben darf? fragte ein Lotterbube den Dio
genes. Einen Helm, gab er zur Antwort.

XLVIII.Als Theokritus vor den Konig Antitzonus
gebracht werden ſolte, ſo ſuchten ihn ſeine Freunde

auf
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aufzurichten, und ſagten zu ihm: es wurde gut ge—
hen, wenn er vor die Augen des Konigs kommen
wurde. Ach, rief er aus, ſo habe ich keine Hof—
nung, glucklich zu werden! Durch dieſe Antwort
gab aber Cheokritus zu verſtehen, daß der Konig
nur ein Auge hatte.

XLVIIIl.Es war zu Aegina eine Verordnung, daß wenn
ein Athenienſer an dieſen Ort kam, er das Leben
verlieren ſolte. Als nun Plato dahin gebracht
wurde, und Carmenius, welcher das Geſetz ge—
geben hatte, auf ſeinen Tod drang, ſo wandte ein
gewiſſer Menſch ein: Aber es iſt ja im Geſetz von
einem Menſchen die Rede; Plato aber iſt ein Phi—
loſoph.

L.
Stratonikus ſahe einen Schutzen ſehr ſchlecht

ſchieſſen. Er ſtellte ſich daher vor das Ziel hin; und
da man ihn fragte, warum er das thate? ſo ant—
wortete er: Damit ich nicht getroffen werden moge.

LI.
Als Porcius Naſica von dem Cenſor Cato

gefragt wurde, ob er eine Frau hatte, wie er ſie
wunſchte; ſo gab er zur Antwort: Ja, ich habe
eine ſolche: aber nicht, wie du ſie dir wunſcheſt.

LII.
Als ein guter Freund einem Sicilianer mit

Schmerzen meldete, daß ſich ſeine Frau an einem

Feigenbaum erhangt hatte, ſo ſagte dieſer: O lieb
ſter Freund, gieb mir doch von dieſem Baum Pfropf

reiſer.
Zweyter Th. K Man
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LIII.Man legte es dem Cicero zur Laſt, daß er als
ein ſechzigjahriger Mann ein junges Madchen ge—
heyrathet hatte. Send nur zufrieden, ſagte er,
morgen wird ſie eine Frau ſeyn.

LIV. ü E]—

Ein Schriftſteller uberreichte dem Kayſer Au
guſt ein Buch. Allein er war ſo furchtſam, daß
er bald die Hand ausſtreckte, bald ſie wieder zu—
ruckzog. Bin ich denn ein Elephante, ſagte der
Kayſer, dem man mit zitternder Hand eine Ku—
pfermunze darbietet?

LV.
Patuvius Taurus bat ſich von eben dieſem

Kayſer eine Gnade aus, wobey er ſagte, daß die
Leute ohnehin glaubten, daß er ſo viele Geſchenke
von ihm erhielte. Aber du, ſagte der Kayſer,
glaube es ja nicht.

LVI. xGalba war auſſerordentlich ausgewachſen.

Als er nun einſt zu dem Auguſt ſagte: Beſſere
mich, wenn du was tadelswurdiges an mir fin—
deſt; antwortete jener: Etinnern kann ich dich
wol, aber nicht beſſer machen.

LVIl.Als Veſpaſian an einer gefahrlichen Krank-

heit darnieder lag, welche von Tage zu Tage hef—
tiger wurde, ſo ſagte er: Jch merke er, ich werde
bald ein Gott werden.

LVIII.Diogenes hatte einſt lange aus einem Buche
ſeinen Freunden vorgeleſen. Als er nun endlich

ein
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ein leeres Blatt ſahe, ſo rief ev aus: Gebt euch
zufrieden meine Freunde, ich ſehe Land.

LI.
Dionyſius fragte den Ariſtipp, warum er

den Sokrates derlaſſen, und ſich nach Sicilien
gewendet hatte? Damit ich, ſagte er, dasjenige,
was ich ſchon habe, andern mittheilen, und was
ich noch nicht beſitze, von andern erhalten moge.

LX.
Als ſich ein Jungling deswegen fur weiſe hielt,

weil er mit vielen weiſen Mannern umgienge, fo
ſagte ihm ein anderer: Jch gehe mit vielen Rei—
chen um, und bin doch nicht reich.

LXI.Diogenes bat ſich von dem Eritius eine Sa

che vonr groſſem Werth aus. Jch will es thun,
ſagte er, wenn du mich dazu uberreden kannſt.
O wenn ich dieſes konnte, antwortete Diogenes,
ſo hatte ich dich ſchon lange uberredet, daß du dich
erhiengeſt.

Lll.Diogenes hielt einſt auf offentlicher Straſſe
ſeine Mahlzeit. Es verſammlete ſich eine groſſe
Menge Zuſchauer um ihn, welche mit groſſem Un—
geſtum ausriefen: Seht einmal den Hund freſſen.
Wie? gab er zur Antwort, ſeyd ihr nicht viel.
mehr Hunde, da ihr um mich, weil ich eſſe, herum

ſtehet?

LXIII.Euripides hatte dem Sokrates einen Tra
ctat vom herablitus zum Durchleſen gegeben.
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Nach einigen Tagen erſuchte er den Weltweiſen,
ein Urtheil von dieſem Buche zu fallen. Sokra
tes that es auf folgende Art: Dasjenige, was ich

habe verſtehen konnen, iſt ſehr gut; und ich glaube,
daß auch das ubrige, was mir unverſtandlich war,

gut ſeyn werde.

LXIV.
Empedocles behauptete in Gegenwart des

Xenophaunes: daß es unmoglich ſey, einen wei—
ſen Mann zu finden. Du haſt, Recht, gab ihm
dieſer zur Antwort, denn derjenige, welcher einen

Weiſen finden will, muß ſelbſt ein Weiſer, ſeyn.

LXV.Als Agis die hohen und befeſtigten Mauren L

der Stadt Corinth ſahe, ſo rief er aus: Was ſind
dieſes fur Weiber, die innerhalb dieſer Mauren
wohnen!

Lxvil.Man wunderte ſich, daß Pauſanlas die Lace.

damonier lobte, von welchen er doch vertrieben wor
den war. Wundert euch hieruber nicht, ſagte er,
vie Aerzte ſind gewohnt, mehr die Kranken, als
die Geſunden zu loben.

Lxvit.
Ein Sophiſte ſtrich,gegen den Antalcidas mit

ubertriebenen Lobſpruchen ein Buch heraus. Die
ſer fragte ihn: welches denn der Jnhalt des Bu
ches ware? Das Lob des Herkules, gabver So—
phiſte zur Antwort. Aber wer hat denn, wol je
mals, ſagte Añtalridas, dieſen Helden geta—
delt? 4.

i LXVLI.
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LXVIII.Admetus, ein ſehr erbarmlicher Dichter,
machte ſich noch bey ſeinem Leben ſeine Grabſchrift.

Er zeigte ſie eines Tages dem Demonaxrx. Dieſe
Grabſchrift, ſagte Demonax gefallt mir ſo wohl,
daß ich viel darum geben wurde, wenn ſie ſchon
heute auf dem Grabe ſtunde.

LXIX.Ein Menſch, der in dem Verdacht ſtund, daß
er bey Nacht haufige Diebſtahle begienge, ſagte zui
dem Demoſthenes: es ware in keiner Abſicht
gut, daß er ſo viel lucubrirte. Jch weiß es wohl,
gab ihm der Redner zur Antwort, daß dir meine
Nachtlampe beſchwerlich fallt.

LXX.Die Einwohner einer gewiſſen Stadt in Jn—
dien ſchickten eines Tages Abgeſandten an den Ale

rxander. Sie fragten ihn, was ſie thun mußten,
ſeine Freundſchaft zu erhalten. Jch will, ſagte

der Konig, daß ſie den Vornehmſten unter euch
zum Regenten machen, und mir hundert von den

rechtſchaffenſten Mannern zu Geiſſeln geben. Ey,
Herr, antwortete Acuphis, der alteſte unter den
Geſandten, ich wurde ſie beſſer regieren konnen,
wenn ſie dir hundert der argſten Boſewichter ſchi—
cken durften.

Lxxt.Auguſtus hatte ein Trauerſpiel Ajar verfer
tiget, das er aber unterdruckte, weil es ihm nicht
gefiel. Als er. nun von ſeinen Freunden gefragt
wurde, wie es nut ſeinem Ajax ſtunde, ſo gab er
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zur Antwort: Mein Ajaxr iſt in den Schwamm
gefallen. Mit dieſen Worten zielte er aber auf
dasjenige, was von dem Ajax geſagt wird, daß
er in ſeinen Degen gefallem

LXXII.
Als nach der Schlacht bey Leuctra die Theba—

ner ſich einen ungemeinen Stolz in den Kopf kom.
men lieſſen, ſagte Antiſthenes: es kamen ihm die
Thebaner nicht anders vor, als kleine Knaben, die
ſich freueten, wenn ſie ihren Lehrmeiſter geſchlagen
hatten.

LXXxlil.
Chemiſtokles ſagte einſt im Scherz zu ſeinem

Sohne, welcher ſeine Mutter, und durch dieſe ihn
ſelbſt regierte: Du biſt machtiger als alle Grie—
chen. Denn die Athenienſer herrſchen uber die
Griechen, ich uber die Athenienſer, deine Mutter
uber mich, und du uber deine Mutter.

LXXIV.Eben dieſer Feldherr verlangte einſt von den

Andriern eine Summe Geldes, und bediente ſich
dabey folgender Worte: Jch konmime und bringe
zwo Gottinnen mit mir, die Ueberredung und die
Gewalt. Die Andrier aber gaben ihm darauf zur
Antwort: Wir haben ſchon zwo Gottinnen bey

uns, welche uns hindern, daß wir nichts geben
konnen, die Armuth und die Durftigkeit.

Ixxv.Altcibiades ſpielte einſt in ſeiner Kindheit init
einigen Knaben in einer engen Gaſſe. Es kam

gerade ein Fuhrmann mit einem beladenen Wagen

burch
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durch die Gaſſe gefahren. Alcibiades rief dem
Fuhrmann zu, er ſolte halten, bis ſie ihr Spiel
geendiget hattn. Da nun der Fuhrmann dar—
auf nicht achtete, ſondern gerade zufuhr, und die
andern Kinder ihm aus dem Weage liefen, legte
ſich Alcibiades quer uber den Weg und rief:
Bauer, fahre zu, wenn du das Herz haſt.

LXXVI.Drey Dinge, ſagte Cato, bereue ich in mei—
nem Leben am meiſten. Erſtlich, daß ich meiner
Frau ein Geheimniß anvertrauet habe; zum an—
dern, daß ich an Oerter zur See gereiſet bin, wo—
hin ich zu Lande hatte kommen konnen; drittens,
daß ich einen Tag, ohne etwas zu thun, habe ver
ſtreichen laſſen.

XXVII.Lyſias gab dem, deſſen Sache er vor dem
Areopagus zu Athen vertheidigen ſolte, die daruber
aufgeſetzte Rede zu leſen. Der Client antwortete
ihm darauf: Das erſtemal, da ich ſie laß, fand
ich fie gut; das zweytemal mittelmaßig, und das
drittemal ſchlecht. Nun, erwiederte Lyſias, ſo
wird ſie dann gut ſeyn; denn ſie wird nur einmal
gehalten.

LXXVII.Der Konig Pyrrhus gab den Geſandten der
Romer, welche inm grofie Reichthumer anboten,
bieſe Antwort:“ Ich bin kein Kaufmann, ſondern
ein Konig; ich komme nicht, Gold zu ſuchen, ſon
vern mit Stahl und Eiſen zu fechten.

K 4 LXXR.
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LXXIX.
Dem Virgilius wurden auf Befehl des Au

guſtus taglich eine gewiſſe Anzahl Brodte gerei—
chet. Als ihn nun eines Tages bey einer vertrau—
ten Unterredung der Kayſer fragte: wer wol ſeine
Vorfahren geweſen waren? antwortete er: Sie
waren ohnſtreitig Becker, denn ich habe bisher
nichts weiter als Brod bekommen.

LXXX.Antigonus gieng einſt in die Wohnung des
Poeten Antagoras, welcher gerade Fiſche kochte.
Glaubſt du wol, ſagte er zu ihm, daß homer,
als er die Thaten des Algamemnons beſchrieb,

ſich mit dieſer Beſchaſtigung abgegeben? Glaubſt
du aber auch, antwortete der Dichter, daß ſich
Agamemnon, da er ſo groſſe Thaten verrichtete,
wol damit beſchaftiget, daß er unterſucht hatte, ob

man bey ſeiner Armee Fiſche kochte?

LXXXI.
Ariſtipp bat den Dionynus auf das flehent

lichſte um eine Gnade. Da ſich nun der Konig ganz
und gar nicht dazu bewegen laſſen wolte, ſo warf
er ſich ihm zu Fuſſen. Man machte aber dem Phi—
loſophen wegen dieſer Demuthigung Vorwurfe.
Was kann ich davor, gab er zur Antwort, daß der
Konig ſeine Ohren an den Fuſſen hat?

LXXXII.Ein alter Schriftſteller vergleicht das Frauen
zimmer mit dem Tod, weil es uns verfolgte, wenn
wir demſelben zu entfliehen ſuchten, und weil es
von uns flohe, wenn wir es herbey ruften.

LXxxlll.
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Jues 1/
LXXXlIII. LEin heilloſer Menſch fragte den Bias: was

4

die Tugend ware? Der Philoſoph ſchwieg lange 4.
Zeit ſtilee. Endlich, da dieſer Menſch nicht ab— 49
ließ, ſo ſagte er zu ihm: Warum bekummerſt du 3

dich um Dinge, welche dich nichts angehen?
n

LXXXIV. J

Timotheus war in ſeinen Unternehmungen
4

ungeinein glucklich. Dieſes gab den Mißgunſti— 9gen zu vielem Verdruß Gelegenheit, welchen ſie
irldurch empfindliche Spottereyen zu erkennen gaben.

4Unter andern wurde ein Bild auf dieſen Feldherrn
ũgemacht, das ſehr beleidigend war. Man ſtellte

ihn ſchlafend vor, mit einem Netz in der Hand, in
welches ſich verſchiedene Stadte ſammleten. ODer
Feldherr, ohne hieruber aufgebracht zu werden,
ſagte lachelnd: Wenn ich ſo ſchone Stadte im Schlaf

J

erhalte, was wird erſt alsdann geſchehen, wenn ich
J

wachen werde?

LXXXV.Sylla, welcher, um ſeine Soldaten bezahlen
zu konnen, die Tempel plunderte, erhielt Nach.
richt, daß, als man im Begriff geweſen ware,
ein gleiches in dem Tempel des Apolls zu thun, man
den Schall gewiſſer Jnſtrumente gehort hatte.
Dalto beſſer, gab er zur Antwort, dieſes iſt ein
Beneis, daß dieſer Gott. von guter Laune, und
nicht gegen uns aufgebracht iſt.

LXxxxVI.
Man fragte den Weltweiſen Secundus, was

ein Freund ware? Ein nichtsbedeutender Name,
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antwortete er, ein Menſch, welchen man niemals
ſiehet, und ein Schatz, welchen man nirgends
findet.

LXXXVII.
Ein Lacedamoniſcher Greiß ließ ſeinen Bart zu

einer auſſerordentlichen Lange wachſen. Warum
thuſt du das? fragte man ihn. Deswegen, ant—
wortete er, damit ich, ſo oft mir mein weiſſer Bart
ins Geſicht fallt, nichts thun moge, was meinem
Alter Schandt macht.

Lxxxvmi.
Die Lacedamoniſchen Geſandten wolten ihren

Antrag bey dem Lygdamis verrichten. Allein
ſie wurden nicht vorgelaſſen, weil man die Schwach
lichkeit dieſes Herrn vorſchutzte. Das iſt onderbar,
ſagten ſie, wir wollen uns ja nicht mit ihm ſchla—
gen, ſondern blos unterreden.

LXXxxlX.
Als Popilius, der in der Rechesgelehrſamkeit

nicht die geringſte Kenntniß hatte, einſt bey einer
gerichtlichen Unterſuchung, welche Cicero anſtellte,
einen Zeugen abgeben ſolte, ſagte er: er wußte
nichts. Du denkſt vielleicht, verſetzte Cicero,
daß man dich Dinge aus der Rechtsgelehrſamkeit

fragen werde?

XC.
Man fragte den Charillus, warum die un—

verheyratheten Frauenzimmer zu Lacedamon ohne
Schleyer, die verheyratheten aber mit einem
Schleyer auf der Straſſe giengen. Weil jene, gab
er zur Antwort, einen Mann ſuchen, dieſe aber
ihn durch Neid und Ehebruch zu verlieren beſorgen.

XCI.
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XCI.Ein Mernſch hatte ſeine cinzige Tochter an ſei—

nen Feind verheyrathet. Als man ihn nun um den
Bewegungsgrund zu dieſer ſonderbaren Handlung
fragte, ſo antwortete er: Jch habe es deswegen
gethan, weil ich mich hiedurch am beſten an mei—
nem Feind rachen kann.

XCII.
Als man den Pompejus fragte, unter wel—

chem Feldherrn er gedient hatte? antwortete er:
Jch habe unter keinem andern, als unter mir ſelbſt

gedient.
XCIII.

Ein Dichter nannte den Konig Antigonus
einen Sohn des Jupiters. Allein, ſagte er la.
chelnd, mein Kammerdiener, der meine Wunden
geſehen hat, weiß es am beſten, daß ich nichts
weiter, als ein Menſch bin.

XCIV.
Eine Lacebamonierin gab ihrem Sohn, der zu

Felde zog, einen Schild mit dieſen Worten: ent—
weder trage dieſen Schild zuruck, oder man trage

dich auf demſelben.

XCV.
Als ſich die Soldaten des Marius wegen ih—

rem auſſerordentlich heftigen Durſt beklagten, ſo
wieß er ihnen einen Fluß, der nahe an dem feind—

lichen Lager war. Sehet dort, ſagte er, konnt
ihr euren Durſt loſchen.

XCVI.Markus Aurelius ſagte zu gewiſſen Perſs—
nen, welche es ſeinem Prinzen ubel auslegten, daß

ert

1

4

D—

c
4 71

S.

AÊ
]J— —S—

S——
S—

J

7 tut. T



e—

t
J

156 Sechſtes Buch. Von guten
er wegen dem Verluſt ſeines Lehrers weinte: Laßſ—
fet ihn immer einen Menſchen werden, ehe er Kay—

ſer wird.
XxCvil.

Ein Lacedamonier, der in Gefangenſchaft ge-
rathen war, wurde zum Verkauf herumgefuhret.
Als nun der Muackler ausrief: Wer kauft einen
Sklaven? ſo antwortete ihm der Lacedamonier im
Zorn: Nicht einen Sklaven, Schurke, ſondern
einen Gefangenen.

XCVIII..
Alerander gab einem Seerauber, deu er ge—

fangen bekommen, die derbſten Verweiſe. Er
horte ihm lange zu, endlich aber ſagte er zu ihm:
Meine Lbensart darf dir nicht ſo ſehr verhaßt ſehn.,
Du machſt es nicht beſſer als ich. Du durchſtrei
feſt die See mit einer groſſen Flote, und man nen—
net dich einen Konig und Eroberer; mich aber, der

ich nur ein kleines Schiff habe, nennet man einen
Seerauber.

xc.Als man einen Sophiſten fragte, warum er
ſeine Kinder weder ernahrte, noch mit ihnen Um—
gang hatte, gab er zur Antwort: Weil es mir be—

ſchwerlich fällt, mich ſelbſt zu ernahren, und mein
eigener Umgang mir, unangenehm iſt.

C.
Die Einwohner einer gewiſſen Stadt, welche

Pyrrhus belagerte, hatten wahrend der Belage—
rung die grobſten Schmahworte gegen den Pyr
rhus ausgeſtoſſen. Algs er nun nach der Erobe
rung dieſer Stadt einen groſſen Theil derſelben zu

Skla—

J
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Sklaven verkaufte, ſagte er dabey: Jhr habt ei 1
nen Lehrmeiſter nothig, der euch im Reden Unter—

richt gebe. JCI.Um einen Geizigen zu bekehren, nahm Con 4
ſtantin, der Große, einſt eine Lanze, bezeichnete
damit einen Raum in der Groſſe eines menſchlichen
Corpers, und ſprach zu dem Geizigen: Thurme n
Haufen auf Haufen, thurme Schatze auf Schatze,
erweitere die Granzen deiner Guter, erobere die 4
ganze Welt. Jn wenig Tagen wirſt du nicht mehr J

als ſo viel, brauchen. 4
CII.

Der Konig Philipp von Macedonien hatte
nahe an der Kehle eine Wunde bekommen. Der
Wundarzt, der ihn verband, bat ihn mit groſſem
Ungeſtum um eine Summe Geldes. Nimm, was 24
du willſt, ſagte der Konig, ich kann dirs nicht

t

wehren; denn du haltſt mich an der Kehle.

CIII. I—Ein gewiſfer Menſch war in einen Brunnen 3

gefallen. Ein Vorbeygehender fragte ihn: wer
I

ihn hinein geworfen hatte? Davon iſt nicht die 2
Rede, gab er zur Antwort, ſondern nur, wie ih
heraus konimen kann. J

CIV.Diogenes kam einſt in das Haus eines Gei 5*
zigen. Bey dem Eintritt in das Zimmer, wel 4
ches ſehr aufgeputzt war, ſpie er dem Beſitzer ins

Geſicht. Verzeihe mir, ſagte er, ich habe hiezu
keinen haßlichern Ort finden konnen.

CV.
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CV.
Als Zeno die Nachricht erhielt, daß ſein ein-

ziges Schiff zu Grunde gegangen, rief er aus: O
Schickſal, wie viel Dank bin ich dir ſchuldig, daß
du mich wieder zu meinen Buchern treibſt!

CVI.
Man lobte einſt in Gegenwart des Rudami

das die Stadt Athen. O rief er aus, wie iſt es
moglich eine Stadt zu loben, aus welcher man la—
ſterhafter herauskommt, als man hineingekommen!

CVII.Als Stratonikus aus der Stadt Heraklea
gieng und beſtandig mit Aengſtlichkeit um ſich
her ſahe, fragte ihn ein Einwohner, warum er
dieſes thate? Jch ſehe mich um, gab er zur Ant-
wort, ob nicht vielleicht ein ehrlicher Mann es be—
merkt haben mochte, daß ich in dieſer Stadt ge—
weſen bin.

CVIII.
d

Als Papinian ſahe, daß ein Reicher ohne Un.
terſchieb jedem mit ſeinem Vermogen diente, ſagte
er: Verwunſcheſt ſeyeſt du, daß du aus den Gra
tien Huren machſt!

CIX.
Chahrias pflegte zu ſagen: Ein Haufen Hir

ſche, welche einen Lowen zum Anfuhrer haben, iſt
furchterlicher, als ein Haufen Lowen, welche von
einem Hirſche angefuhret werden.

CX.Als die Argiver mit den Lacedamoniern wegen

der Granzen ihres Landes Krieg fuhrten, und jene

ſich
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ſich auf ihre gerechte Sache beriefen, hob Lyſan.
der ſeinen bloſſen Degen in die Hohe und ſagte:
Wer dieſes hat, kann am nachdrucklichſten von den
Granzen reden.

CXI.Als ein Athenienſer ein Gemahlde ſahe, auf

welchem die Athenienſer ein greuliches Blutbad
unter den Lacedamoniern anrichteten, ſagte er: O

wie tapfer ſind die Athenienſer! Ja, antwortete
ein Lacedamonier, aber nur auf dem Gemahlde.

CAIl.
Als die Lacedamonier von den Thebanern ben

ſeuctra geſchlagen wurden, und dieſe ſich bis nach
Eurota zogen, ſo fragte ein Thebaner: Wo ſind
nun die Lacedamonier? Sie ſind nicht hier, ant—
wortete ein gefangener Lacedamonier, denn ſonſt
waret ihr nicht hieher gekommen.

CIII..Man warf dem Antiſthenes vor, daß er ſo
oft mit laſterhaften Perſonen umgienge. Was iſt
es mehr? gab er zur Antwort. Es gehen ja auch
die Aerzte mit den Kranken um, und haben den.

noch das Fieber nicht.

CXIV.Als jemand den Diogenes fragte, zu welcher

Zeit man das Mittagsmahl halten ſolte? gab er
aur Antwort: Ein Reicher, wann er will; ein
Armer, wann er kann.

CxV.Diogenes wurde eines Tages gefragt, ob er
Domeſtiquen hatte? Nein, gab er zut Antwort.

Nun,
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Nun, fragte jener, wer wird dich aber einmal zu
Grabe tragen? Derjenige, antwortete er, wel—
cher mein Haus brauchen wird.

CXVI.
Ein Sophiſte Sidonius machte viel Ruhmens

von ſich. Eines Tages ſagte er in Gegenwart des
Demonar: Wenn mich Ariſtoteles ruft; ſo werde
ich ihm ins heaum folgen; ruft mich Plato, ſo

werde ich mich in die Akademie begeben; ruft mich
Zeno, ſo werde ich ihm mit Vergnüügen folgen;
ruft mich aber Pythagoras, ſo werde ich ſtille
ſchweigen. Bey dieſen Worten ſtund Demonax
auf und ſagte: Hore! Pythagoras ruft dir.

CXVII.Ein Grieche, Nahmens Samias legte ſich
einen leeren Waſſerkrug unter den Kopf. Well
ihm nun derſelbe zu hart war, ſo fullte er ihn mit
Stroh. Warum thuſt du das? fragte man ihm.
Damit ich weicher liegen moge, antwortete er.

CXVIII.
Als die Bucher des Caßius Severus ver

brannt wurden, ſo ſagte er: Nun iſt weiter nichts
mehr ubrig, als daß ich ſelbſt verbrannt werde.

cxi.Kayſer Claudius ließ einen Juden, welcher

eines andern Sache vor Gericht vertheidigte, in
vie Tyber werfen. Der Client wolte nunmehr
den Domitius zu ſeinem Sachwalter annehmen.
Allein dieſer antwortete: Glaubſt du dann, daß

ich beſſer als ein Jude ſchwimmen konne?

cxx.
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CXX.
Lykurg gab den Lacedamoniern folgendes Ge-

ſetz: Jhr Lacedamonier, fuhret mit einerley Fein—
den nicht ofters Krieg, damit ſie nicht von euch
das Kriegen lernen mogen. Auch dieſes iſt ei.
nes von Lykurgs Geſetzen: Todtet die fluchtigen
Feinde nicht, damit ſie nicht das Stehenbleiben
fur nutzlicher halten, als das Fliehen.

CXXI.
Bias ſuchte den diſchen Konig Croſus von

dem Kriege wider die Jnſulaner mit dieſen Wor—
ten abzurathen: Die Jnſulaner, kaufen eine groſſe
Menge Pferde zuſammen, um ſie wider dich zu
gebrauchen. Croſus lachte dazu und ſagte: Wolte
Gott, ich fienge die Jnſulaner auf dem Lande!
Hierauf verſetzte Bias: Meineſt du nicht, daß
ſich auch die Jnſulaner vom Jupiter ausbitten daß

ſie den Croſus zur See bekommen mogen? DurchJ

dieſe Rede machte Bias, daß Croſus den Zug
wider die Jnſulaner einſtellte.

CXXII.Lgyſander hatte den verruchten Grunbſatz:
Kinder muß man mit Wurfeln, Feinde aber mit

CAxIll.
Ageſilaus ſiel in das Land der Akarnanen,

gerade zu der Zeit, da die Ausſaat war. Der
Feldhe'r hinderte ſie hierin im geringſten nicht, in
der Meinung, daß ſie ſich, aus Sorge fur ihre
Fruchte, nach Frieden ſehnen wurden; und ſagte
dabey: Sie haben fur uns ausgeſaet, wenn ſie
keine Neigung zum Frieden haben werden.

Zweyter Ch. CxxIV.
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CXXIV.Ageſilaus ruckte bey der Nacht heimlich vor
die Stadt Manda, und machte ſich von derſelben
Meiſter. Als nun die Einwohner hieruber aufge—
bracht waren, ſo trat er in einer offentlichen Ver—
ſammlung auf und ſagte: Was beunruhiget ihr
euch? Die Halfte von euch hat an der Verra—
therey Theil, und hat mir die Stadt ubergeben.
Die Mandaer hielten alſo einander ſelbſt verdach
tig, und ſtunden von dem Aufruhr ab.

CXXV.Epaminondas merkte, daß, als er bey Leu—
ktra anruckte, die Theſpienſer unwillig nachfolgten.
Er ließ daher durch den Herold ausrufen: Dieje—
nigen Bootier, die keine Luſt zu ſtreiten haben,
mogen nach Hauſe gehen. Die Theſpienſer ent—

fernten ſich alſo; und da die Zuruckbleihenden deſto
mehr Muth bekamen, ſo erhielt er einen ruhmli—
chen Sieg.

CXXVI.Epaminondas war in Peloponnes eingefal
len, und als et ſich kaum gelagert hatte, ſo ent—
ſtund ein Donnerwetter. Das Heer gerieth in
Schrecken, und der Wahrſager ſelbſt befahl, Halte
zu machen. Allein der Feldherr ſagte: Keines—
weges; das Donnerwetter geht auf unſere Feinde
zu, welche ſich dort gelagert haben.

CXXVII.Dercyllidas verlangte von dem Midias, daß

er aus der Stadt zu ihm heraus kommen, und ſich
mit ihm beſprechen ſolte, und ſchwur ihm zu, daß

er ihn wieder in die Stadt zuruck laſſen wolte. Der

.Tyrann
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Tyrann verließ ſich auf den Eid, und kam heraus.
Dercyllidas befahl ihm aber, daß er die Thore
ofnen laſſen ſolte, und drohte ihn umzubringen,
wenn er ſich nicht hiezu verſtehen wolte. Midias
that auch dieſes, und Dercyllidas ſagte zu
ihm: Jch laſſe dich wieder in die Stadt, wie ich

/diir mit einem Eide verſprochen habe, aber ich will
auch zugleich mit meinem Heere hineinziehen.

CXXVIII.
Cleandridas gebot den Thuriern, daß ſie ſich

mit dem Feinde in keine Schlacht einlaſſen ſolten,
weil ſie zu ſchwach waren und ſagte: Wenn die
Lowenhaut nichts hilft, ſo muß man den Fuchs—

balg umthun.

CXXVIIIl.
Jphikrates ſah, als er ſeine Feinde in die

Flucht geſchlagen, und an einen engen Ort getrie—
ben hatte, daß ſie keinen einzigen Weg, als eine
verzweifelte Gegenwehr zu ihrer Errettung ubrig
hatten, und rief daher den Seinigen zu: Wir wollen
unſere Feinde nicht zwingen, tapfer zu werden.

CXXX.
Jphikrates zog ſich, als er ſich zu ſeinem

Schwiegervater be ab, einen Panzer an, und ſagte:

Jch ſuche auf meiner Hut zu ſtehen.

CXXXI.Als die Athenienſer, welche dieſer Feldherr
anfuhrte, mit ganzer Gewalt auf eine Schlacht
drangen, ohngeachtet ihnen die Feinde uberlegen
waren, ſo erklarte er ſich alſo: Jch habe euch ſo
tapfer gemacht, daß ihr die Bootier verachten

12 kon.
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konnet; jetzt aber mag euch ein anderer Feldherr
anführen, der beſſer iſt, als ich bin.

CXXxxxll.
Timotheus war im Begriff mit ſeiner Flotte

abzuſegeln, als einer von den Anweſenden von
ohngefahr nieſete, welches fur ein boſes Zeichen
gehalten wurde. Als ſich nun kein Bootsknecht ge

trauete in das Schiff zu ſteigen, ſagte Timo
theus lachelnd: Was iſt das eben fur ein boſes
Zeichen, wenn unter Tauſenden einer nießt?

CAAXIII.Alexander befahl, als er ganz Aſien bezwun
gen hatte, und ſeine Macedonier gegen ihn frech
und ungeſtum wurden, und ihm alles mit Gewalt
abtrotzen wolten, daß ſie ſich bewafnet beſonders,

und die Perſer ſich ihnen gegen uber ſtellen ſolten.
Als dieſes geſchehen war, ſo redete er die Mare.
donier alſo an: Erwehlet euch einen Anfuhrer, wel—
chen ihr wollt; ich aber will die Perſer anfuhren.
Werdet ihr uberwinden, ſo will ich thun, was ihr
verlanget; werdet ihr aber uberwunden werden,
ſo lernet euch ruhiger verhalten, und wiſſet, daß
ihr fur euch ſelbſt nichts vermoget.

CXxxIV.
Polyſperchon ſuchte ſeinen Soldaten auf fol

gende Weiſe ein Herz zu machen. Er ſetzte ſich
einen Arkadiſchen Hut auf, heftete ſich den Rock
zu, nahm einen Stab in die Hande, und ſagte zu
ſeinen Soldaten: Jhr Cameraden, ſo ſehen die
Feinde aus, mit denen wir ſtreiten werden. Hier—
auf zog er ſich ſeine volle Ruſtung an, und ſagte
weiter zu ihnen: Und ſo ſehen wir aus, die wir mit

jenen
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jenen ſtreiten werden, und die wir bisher ſo viele
und wichtigr Siege erfochten haben.

CXXXV.
Timoleon belagerte den Tyrannen Mamer

kus, welcher viele Menſchen durch den liſtigſten
Betrug ums Leben gebracht hatte. Dieſer Tyrann J
verſprach, ſich dem Urtheil der Syrakuſaner zu un—
terwerfen, wenn Timoleon ſein Anklager nichh
ſeyn ſolte. TCimoleon ſchwur es ihm zu, daß ſich
auch Mamerkus nach Syrakus bringen ließ.
Timoleon fuhrte ihn darauf vor die Verſamnme
lung und ſagte: Jch klage dich keinesweges an,weil ich es dir zugeſagt habe; ich befehle aber, daß J

man dich alſobald umbbringe, weil es billig iſt, daß J
derjenige, der ſo viele Menſchen betrogen hat, auch u
einmal auf gleiche Weiſe betrogen werde.

dCxXXXVI. JDarius ſagte, als er den Scythen eine Schlacht J
4

liefern wolte, und dieſe einen Haſen nachſetzten, der 7
vor ihrer Spitze hinablief: Wir haben Urſache, vor

nden Scythen zu fliehen, weil ſie uns Perſer ſo ver— 5äcchtlich halten, daß ſie von uns ablaſſen und einen

Haſen verfolgen.
eö.

CXxXXVII.Scipio ſagte zu einem Soldaten, den er eine
Paliſade tragen ſahe: Camerad, wie mirs ſcheint,
ſo wird es dir ſehr ſauer. Als der Soldat es ge—
ſtand, ſagte Scipio: es geſchieht dir recht, weil
du dich auf deine Paliſade und nicht auf deinen
Degen verlaßſt.

 1Ê

13 Cxxxvill.
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CXXXVIII.

Der jungere Scipio ließ ſich, als das Volk
einen Tumult anfieng, alſo vernehmen: Jch bin
niemals uber das Geſchrey bewafneter Soldaten
erſchrocken, und werde alſo auch uber das Larmen
ſolcher Leute nicht erſchrecken, die, ſo viel ich weiß,
Jtalien nicht zur Mutter, ſondern zur Stiefmut—
ter haben.

CXXXViIIII.
Caſar gieng einſt ſeinen Soldaten, welche ih—

ren Abſchied von ihm verlangten, mit freudigem
Geſicht unter die Augen, und redete ſie alſo an:
Was wollt ihr, Cameraden? Unſern Abſchied,
ſchrien ſiee. Gut, Burger, verſetzte er darauf,
ſeyd nur ruhig. Dieſe Anrede, in welcher er ſie
Burger und nicht Cameraden nannte, krankte ſie
ſo ſehr, daß ſie plotzlch anderes, Sinnes wurden
und ausriefen: Wir wollen lieber Cameraden, als
vBurger geheiſſen ſeyn. Nun wohlan, ſagte Ca
ſar, ſo laßt uns auch mit einander fechten“

CXI..
Eben dieſer Feldher ſahe in einem Treffen, daß

ſeine Volker die Flucht nahmen. Er ſprang des—
wegen eilends vom Pferde und ſchrie laut: Schamt
ihr euch nicht, Cameraden, daß ihr flieht, und
mich den Handen der Feinde uberlaſſet?

CXLI.Caſar gab einem Wahrſager, nach deſſen Mei—

nung die Opfer etwas Ungluckliches anzeigten, zur
Antwort: ſie werden beſſer werden, wenn ich es
ſelbſt haben will Als man bey einer andern
legenheit in einem Opferthiere kein Herz fand, ſagte

er:
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er: Was iſt es Wunder, daß ein unvernunftiges
Thier kein Herz hat?

CXILII.
Scipio fiel, als er aus Jtalien nach Afrika

ubergeſetzet hatte, und aus dem Schiffe ſtieg, auf

die Erde. Seine Soldaten wurden hieruber be—
ſturzt; allein er ſagte: Seyd gutes Muths, ich
habe mir ſchon Afrika unterwurfig gemacht.

CXLIII.
Als einſt eine Fackel bey der Nacht vom Him

mel herab fiel, und die. Anweſenden in Schrecken
geſetzt wurden, ſagte Rpaminondas: Die Got—
ter tragen uns das Licht vor.

CXLIV.Der Conſul Markus Aurelius ſtellte ſeinen
Soldaten, welche ſchon im Begriff waren, zu flie—
hen, ſein eigenes Heer entgegen, und ſagte: Jhr
werdet mit mir und allen rechtſchaffenen Burgern
zu ſtreiten haben, wenn ihr nicht mit den Feinden

ſtreiten wollt.
CXLV.

Tiberius Gracchus gab den Luſitanern, wel—
che verſicherten, daß ſie auf zehen Jahre Proviant
batten, zur Antwort: ſo will ich euch im eilften
Jahre bezwingen.

CXLVI.Lyſander beſtrafte einen Soldaten, welcher
aus dem Lager entwichen war. Dieſer aber ſagte
zu ſeiner Rechtfertigung, daß er ſich nicht um et—
was zu rauben, entfernt hatte. Allein der Feld—
herr gab ihm zur Antwort: Jch will, daß du auch

nicht
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nicht einmal den Schein haben ſollſt, als wolteſt
du etwas rauben.

CXLVII.
Der Prinz des Antigonus hatte ſich in ein Haus

eingelegt, deſſen Wirth drey ſchone Tochter hatte.

Als der Vater dieſes horte, ſo ſagte er zu ihm:
Prinz, ich vernehme, daß du ſehr enge wohneſt;
beziehe daher ein groſſeres Haus.

CXLVIII.
Spurius Carvilius war in einem Treffen ſo

hart verwundet worden, daß er ein lahmes Bein
bekam. Als er ſich nun ſchamte, mit ſeinem hin-
kenden Bein auszugehen, ſagte ſeine Mutter zu
ihm: Schame dich nicht, unter das Volk zu ge—
hen; denn jeder Schritt, welchen du thuſt, er—
neuret das Andenken deiner Tapferkeit.

CXLIX.
Ein Menſch bat ſeinen Freund um einen Ne

genmantel. Allein dieſer gab ihm die muthwillige
Antwort: Wenn es nicht regnet, ſo iſt er dir nichts
nutze; regnet es aber, ſo brauche ich ihn felbſt.

CL.
Alts die Athenienſer den Alerander unter die

Gotter verſetzen wolten, ſagte Phocion: Nehmet
euch in Acht, daß ihr nicht die Erde verlieret, da
ihr fur den Himmel ſorget.

CLI.
Als Philipp das Gebiet der Lacedamonier be

ruhrt hatte, ſo fragte er ſie: ob ſie ihn als ihren
Freund, oder als ihren Feind haben wolten? Kei—
nes von beyden, gaben ſie zur Antwort.

Ende des zweyten Theils.
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